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Die Verleumdung. 

Beeiche Schreckengeſtalt, die du mit Hohngekrächz' 

Und mit Schlangengeziſch' lauſchend im Dunkeln ſchleichſt, 

Ew'ge Feindinn der Wahrheit, 

und des leuchtenden Sonnenſtrahls, 

Kehrſt du nimmer zurück, Tochter des Erebus, 

In dein Muttergefitd? Haſt du noch nicht genung 

Deines giftigen Odems 

Um die Kränze des Ruhms verhaucht? 

Deiner Fittiche Spiel, gaukelt es ewig denn 
Auf der Unſchuld Gewand Flecken und Dalamerung? 

Scheucht dich nimmer die Sonne 
In den Abgrund der Nacht zurück? — 

Nein, Unholdinn, du weilſt herrſchend im Erdenrund, 
Denn es lieben dich ja, feyern in Tempeln dich 

Myriaden der Menſchen 
Mit Geſängen und Opferduft. 



Ha! dein Schlangengeziſch tönet der ſchwarzen Zunft 

Süß wie Nachtigall⸗Lied, freudig wie Becherklang, 

Höher ſchlagen die Herzen, 

Wenn dein hoͤlliſches Lied ertönt. — 

Bleiche Schreckengeſtalt, wiſſe, nur Ohnmacht bebt 

Zitternd vor dir zurück; wer in geweihter Bruft 

Stärk' und Weisheit vereinet, 

Fürchtet dich und die Deinen nicht. 

Dreyfach fühlt er ſich groß, wenn dein Geziſch ertönt, 

Fühlt den Adel in ſich, welchen die Welt nicht kennt, 

Flügel ſtiller Begeiſt'rung 

Heben mächtig fein Herz empor. 

Welkt ſein irdiſcher Kranz, niedergeweht von dir 

Mit vergiftendem Hauch; darum ſeufzet er nicht, 

Denn er buhlte um Kränze 

Von verblühenden Roſen nie. 

Seine Krone erreicht nimmer dein gift'ger Hauch, 

Und dein Schlangengeziſch ſtöret den Richter nicht, 

Der auf heiliger Wage 

Einſt die Thaten der Menſchen wägt. 

5 „. 
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Täglicher Zuruf. 

Ehre die Menſchheit! Ob auch alle Menſchen 

Ihrer Würde vergäßen, und ob nirgends 5 

Menſchen Menſchen wären in ſchönen Thaten; 

Ehre die Menſchheit! N 

Die Natur. 

Herrn Profeffor Hindenburg 

gewidmet. 

Ds in fliegenden Reih'n Freude dein Loblied jauchzt, 

Oder bebend von Furcht jedes Geſchöpf dir ſchweigt, 

In den Gluthen der Blitze 

Und der Feyer des jungen May's, 

Tochter Gottes, Natur, immer iſt ſchön dein Schmuck; 

Wenn der ſchimmernde Tag über den Fluren ruht, 

Oder täuſchendes Mondlicht 

Durch den Schleyer der Nächte ſpielt; 



Un den Schatten der Gruft fühlt's mit Begeifterung 

Noch der bebende Greis; träumend im Mutterſchooß 

Fühlt's der lächelnde Säugling, 

Der mit Blumen des Frühlings ſpielt; 

Doch nur wenige lockt ihres Gewandes Reitz 
Näher hin zu ihr ſelbſt; ſtaunend nur ſtehn ſie fern, 

Und erfreuen der Roſen 

Und des blendenden Purpurs ſich. 

Heil dem Weiſen! Nur ihm ſchimmert ſie nicht umſonſt 

All die blühende Pracht; Bande der Liebe ziehn 

Sanft ihn näher der Görtinn 
Voll von himmliſchen Hoffnungen; 

f Anfangs liſpelt fie leiſ', aber fein Ohr vernimmt 

Selbſt ihr leiſeſtes Wort; lauter und lauter tönt 

Dann die Stimme der Göttinn 

In des glühenden Sörers Herz; 

Und vom ſchaffenden Geiſt, den kein Gedanke faßt, 

Hört er, heiliges Grauns, hohe Geheimniſſe, 

Und ſie ſinkt mit ihm nieder, 

Sinkt und bethet den Vater an. 
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Tochter Gottes, Natur! Siehe! der Jünglinge 

Jüngſt noch ſchüchterner Blick ſchauet nun froh umher; 

und mit muthigem Tritte 
Gehn wir weiter den Pfad zu dir; 

Denn erleuchteten Blicks wandelt nun vor uns her 

Dein geweihteſter Freund; glühendes Angeſichts 

Gab des Vaterlands Schutzgeiſt 

Ihn zum Führer den Harrenden; 

Jauchzt dem Jüngling und Greis, wenn auf des Va⸗ 
terlands 

Oft entheiligten Thron endlich ein Menſch ſich ſchwingt, 

Und vergöttert die Thaten, 

Die am Bürger man nicht beſtaunt; 

O ſo ſchwinge des Lieds brauſender Flug auch uns 

Auf zur ſchwindelnden Höh' froher Entzückungen, 

Daß er höre das Jauchzen 

Unſers Vaterlands Genius! 

Auf der Könige Wink krümmen ſich Tauſende, 5 

Myriaden entzückt flammend zum Mord ihr Blick, 
Und mit Schätzen von Peru N 

Spielt die Laune der mächt'gen Hand; 
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Auf des Weiſen Geboth ſinkt der Natur Gewand, 
In das Dunkel der Nacht ſchimmert ſein Auge Licht, 
Und die Schätze der Allmacht 

Thun beſchworen von ihm ſich auf. 

Um des irdiſchen Gotts köſtlichen Marmorſarg 
Breitet Finſterniß ſich, dicht wie Agyptens Nacht; 

In unſterblichen Seelen 

Lebt unſterblich der Weiſe fort. 

6 

In ein Stammbuch. 

Heilig Bruder, iſt die Kette der Geſchicke, 
Löſt're fie mit keinem Unmuthsblicke, 

Murre nicht von Herrſcher⸗Tyranney! 
Ketten tragen von dem großen Meiſter, 
Sclav' zu ſeyn des Geiſtes aller Geiſter, 

Menſchenſohn, es iſt erhab'ne Sclaverey. 
Weisheit fügte dieſer Kette Glieder; 
Segne ſie durch frommer Demuth Lieder, 

Staub’ und Hoff’, und du biſt göttlich frey! 

—— — 
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Fantaſie. 

Die ihr über mir rollt 

In ew'ger Eintracht, 

Gibt es unter euch nicht, 

Ihr tauſend Mahl tauſend Welten, 

Einen ſeligen Stern, i a 

Wo Empfindung, ſicher vor dem Spotte, 

Ihre Lieder ruhig tönen, 

Ihre Thränen friedlich weinen kann? — 

Ja, mir fliſtert's leiſe Ahndung, 

Droben, droben glänzt ein ſolcher Stern, 

Wo ſich Geiſter Geiſtern öffnen, 

Und Gefühle ſich entgegen wällen, 

Wie ſich nachbarliche Roſen 

In des Lenzes mildem Hauche 

Still und fanft entgegen wehen 

Ihren friſchen ſeelenvollen Duft. — — 

Ja ich ſeh' ihn ſchon im Traume 

Süßer Hoffnungen den holden Stern, 

Und wenn hier im Erdenthale 

Sich mein heißes Herz verbergen, 

Mein Gefühl in ſich verglimmen muß, 

Dann, dann blick' ich ſchweigend aufwärts, 
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Und mein ganzes Weſen überſtrömt 

kur der Ahnung hohe Wonne: 

»Droben, droben glänzt ein ſchön'rer Stern, 

Menſchenfreuden. 

Wer feſſelt Menſchenfreuden? Ihr Flug iſt ſchnell, 
Wie leichter Winde, flüchtig nur küſſen ſte, 

Des Pilgers Wangen, ſpielen gaukelnd 
Um ihn ein Weilchen, und fliehn auf ewig. 

Nicht bange Seufzer aus der getäuſchten Bruſt, 

Nicht unfrer Laute ſchmachtender Klaggeſang, 
Und nicht Gelübd' und Opfergaben 

Führen die Flüchtigen uns zurücke. 

Laßt uns denn raſch im kurzen Genuſſe ſeyn, 

Wie ſie im Fluge, nahen ſie ſcherzend uns, 

So laßt uns blitzſchnell ſie umarmen, 
Und unter Küffen ſich uns entwinden! 

Doch lauſche ſtets des frohen Genießers Ohr 

Der Weisheit Stimme, opfre den Grazien, 
Daß nie der holden Freuden eine ' 

Schwelgeriſch wüthend fein Mund enkheil'ge! 



Daun werden einſt die Kinder des Himmels noch 
Den Greis umſpielen, freundlich die Dämmerung 

Um ihn erleuchten, und mit Roſen 

Streuen den ſchaurigen Pfad zum Grabe. 

3 

An den Gott des Schlafes. 

Endlich müde deiner blinden Launen, 

Muß ich, ſtummer Gott, in's Ohr dir raunen, 

Daß dein Walten keinem Gotte ziemt; 

Muß für dieſen Neft von Lebenstagen, 
Heil'ger Gaukler, mich mit dir vertragen; 

Höre meinen Sang, und zürne nicht! 

Ich geſteh' es, Angeſichts der Notte 
Deiner Neider, keinem andern Gotte 

Weichſt an Majeſtät und Würde du; 
— Ruh’ und Tröſtung iſt in deinen Händen, 

Und dein Zepter reicht bis zu den Enden g 
Dieſer Welt, wo ew'ger Schlummer thront; 

Wollteſt du auf Erden alles gleichen, 

Jeder dumpfe Mißlaut würde weichen, 

Der das Saitenſpiel der Weſen ſtört; 
€ 
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Mildern könnteſt du des Elends Ketten, 

Und das Laſter von dem Abgrund retten, 

Dem's im Taumel blind entgegen raſ't. 

Aber, wie das Glück mit ſeinen Schätzen, 

Wie mit Würden die gekrönten Götzen, 

Spieleſt du mit deiner Balſamruh'; 

Wer mag's ohne tiefe Trauer denken, 

Wie du bübiſch tändelſt mit Geſchenken, 

Die zu ſpenden dir der Vater gab? 

Wenn der Schwelger, der des Lebens Blüthe 

OSrauſam bricht, vom Wolluſtrauſche müde, 

Nach dem Lager ſinnlos taumelnd wankt, 

Und erſchöpft von zehrenden Genüſſen, 

Leiſes Odems auf dem Schwanenküſſen 

Neue Kraft zum Schwelgen von dir fleht; 

Ha! dann kommſt du, feiler Gott, vom Himmel 

Und der Wolluſtträume Luftgewimmel 

Flattert lächelnd deinem Fluge nach; 8 

Schlummer hauchſt du zu des Mannes Haupte, 

Der dem Mädchen ſeinen Schlummer raubte, 

Und dem Jüngling ferne Träume ſtahl; 
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Üppig wachſen nun die wilden Kräfte 
Zu der Wolluſt frevelndem Geſchäfte, 

Wie im Treibehaus der junge Baum, 

Und am Morgen, ach ſo ſanft gekitzelt 

Von den jungen Kraften, ha da witzelt 

Seine Seele Gott und Tugend hin. 

Und dem Manne, der beym Lebensmahle 

Ewig vor ſich nur die leere Schale 
Und den Becher — leer für Thränen — ſieht; 

Der mit ſtummer Sprache bangem Blicke 
Von dem ſtummen ſchweigenden Geſchicke 

Lindrung oder doch Vollendung fleht — 

O dem Manne ſollt'ſt du niederſchweben, 
Daß, entſchlummert von dem bittern Leben, 

Er ein Weilchen wie im Grabe ruh'; 

Daß es ihm im ſüßen Traume dünke, 

Als ob ihm der milde Retter winke! 

Und den Edlen — ach verſchmähſt du doch! 

Aber jenen Harpax, der bey ſeinen vollen 

Käſten darbt, und die gepreßten Rollen 

Schweißbetrieft mit ehrnen Händen hält, 



Der, wie all verarmt durch Fluth und Feuer, 

Klage winſelt um den Kupferdreyer, 

Den er, Gott zu Lieb', am Altar gab — 

Sa, den labſt du mit Entzückungsträumen, 

Daß gelüſtend ſeine Lippen ſchäumen, 

Und er laut ein dreyfach: Eia! ruft; 

Froh erwacht er, ſtolzer Hoffnung trunken, 

und des Seelenadels letzte Funken 

Glimmen im erſtarrten Herzen hin. — 

Recht und Gnade, fleh' ich, laß mir werden, 

Bis dein letzter Traum in beſſ're Erden 
Über dieſe Flitterwelt mich ſchwingt! 

Meines Lebens Spiegel ſey mein Schlummer, 

Jetzt voll Wonne, jetzt voll Angſt und Kummer, 

Meines Wachens Lohnung ſey mein Traum! 

Säumt' am Tag' ich heil'ge Menſchenpflichten 

Gegen Gott und Brüder zu entrichten, 
Vom Getöſ' der leichten Welt betäubt, 

Blickt' ich nicht mit feurigem Gefühle 
Und mit Thatendurſte Hin zum Ziele, 

Das der Schöpfer meinem Da ſſeyn gab; 
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Laß dann lang umſonſt mich deiner harren, 

Lang vergebens meine Blicke ſtarren 

Auf zum fernen Himmel, wo du wohnſt; 
And dann endlich nach der langen Wache 

Laß in Schlummer ſinken meine ſchwache 

Seele, — aber, Gott! ich fleh' noch mehr: 

Laß mich ſchreckenvolle Bilder ſchauen, 

Oft erwachen wild in Furcht und Grauen, 

Wieder ſchlummern und ſie wieder ſchau'n! 

Zeige mir den ſchrecklichen Vernichter 
Meines Lebens und den ernſten Richter, 

Der die Thaten meiner Seele wägt! 

Mußt am Tag' oft ohne mein Verſchulden 

Meine Seele bitt're Schmach erdulden 

Durch verworf’ner Menſchen Bubenſpiel, 

Hatt' ich's tiefes banges Sinn's empfunden, 

Daß Vergifter unſrer Lebensſtunden 

Außer uns nur unſre Brüder find; 

Wiege dann mich Gott in ſanften Schlummer, 

Daß ich frey ſey von dem ſchweren Kummer 

Wenigſtens die lange Nacht hindurch! 
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Laß im Traum mich gute Menſchen ſehen, 

Die ſo öfters meine Augen ſpahen, 

Ach umſonſt, umſonſt auf weiter Welt! 

Hauche dann mit deines Odems Milde 

Sanftmuth und Geduld in's racherfüllte 

Herz, und lehre göttlich mich verzeihn, 

Daß erhaben über ſeine Streiche 

Meinem Feind ich gern die Rechte reiche, 

Und ihm ſage: Menſch, ich zürne nicht. 

Blickt' ich lüſtern nach der Wolluſt Becher, 

Hielt mich ſchon der Tugend Spannkraft ſchwächer, 

Kämpfend mit dem Roſſe Leidenſchaft; 

Faßt ich zitternd ihrer Blicke Funken, 

Von des Buſens Wellenſchlage trunken, 

und den Lautentönen ihres Munds; 

Zeige dann im nächtlichen Geſichte 

Mir das Mädchen, das im Morgenlichte 

Oft ſo blühend vor mein Lager tritt, 

Das zum Bunde für die Ewigkeiten — 

Muthig lächelnd in den Strom der Zeiten — 

Mir die ſanften Roſenhände beut! 



sa 17 M 

Daß mich ihre ſtille Thräne ſtrafe 
Für den Keim der Sünde, und im Schlafe 

Röthe über meine Wangen zieh', 

Daß getäuſcht ich ihre Hände faſſe, 

Und mit Dank die Fliehende verlaſſe, 

Bis am Altar ich ſie wieder ſeh'! 

Flog ich raſch die rauhe Bahn der Tugend, 

Trotz dem Flatterſinn der leichten Jugend, 

Und den Reitzungen der loſen Welt; 

Trug ich willig meiner Brüder Bürden, 

War ich Freund und Führer dem Verirrten 

Aus des Laſters ew'gem Labyrinth; 

Lohne du mich dann mit ſüßem Frieden, 

Zeige mir den Kranz aus Edens Blüthen, 

Den ein Engel mir am Throne wand; 
Laß mich athmen in des Himmels Lüften, 

Wo umweht von ew'ger Lenze Düften, 

Sanfter Ruhe ſanft Vergeſſen ſchwebt! 

Wirſt du ſo mich, ſtummer Gott! erhören, 

O ſo hoff' ich's freyer, in den Chören 

Der geſtorb'nen Edeln auch zu ſeyn; 

Heydenreich. I. 2 



ꝓflücke dann aus der Verklärten Krone 

Drey der ſchönſten Roſen dir zum Lohne, 

Netze mit des Himmels Thränen dich. 

Der Bund des Gefühles. 

D en ferne, Gott der Liebe, von meinem Pfad, 

Des Herz nur träg' im froftigen Buſen bebt, 

Dem nur Gefühle, matt wie Thauluft, 

Aus der umnebelten Seele ſchleichen — 

Er ſey mein Freund nicht; denn das Unſterblichſte 

Gilt ihm für Thorheit, edler Empfindung Drang 

und der Begeiſt'rung Wolluſtthränen 

Höhnet mit Frevel fein Spottgelachter. 

Der fen mein Bruder, welchem ein fühlend Herz 

Für Wonn' und Kummer feurig im Buſen ſchlägt; 

Den in den Höhen der Empfindung 

Schwindel nicht faſſen, nicht Sonnen blenden. 

Der zu den Scenen hoher Begeiſterung 

Mit Pilgers Andacht wallet, und hoch entzückt 

An der Natur geweihtem Altar 5 

Himmliſcher Weisheit und Schönheit opfert — 



Er ſey mein Bruder! Denn das Unſterblichſte 
Iſt ihm kein Räthſel, keine Begeiſt'rung Tand; 

Ihm will ich andachtsvoll erglühend 

Biethen die Rechte zum trauten Handſchlag. 

Und tief im Haine, wo uns die Einſamkeit. 

Vor dem Getöſ' der taumelnden Welt beſchirmt, 

Dort unter hundertjähr'gen Eichen 

Will ich ihm ſchwören den Schwur der Treue. 

Der Deutſchen Vorwelt heil'ges Geſicht wird dann 

Uns fernher dämmern; Schauer der Gottheit wird 

Uns leiſ' umflattern, und die Wipfel 

Werden ſich neigen mit lindem Liſpel. 

Die Geduld. 

Stier mir von der ſchwachen Seite nimmer, 

Sanfter Engel, bis in Staub und Trümmer 
Dieſes irdene Gebäu zerfällt; 

Tröſte mich mit deinen milden Blicken, 

Mit dem Friedenskuß und Händedrücken, 

Wenn der Harm das Leben mir vergällt? 



lohſt ja nimmer von des Wand'rers Seite, 

Wenn in mitternächtlich dunkelm Kieide 

Ein Gewitter ſeine Schläf' umzog; 

Muthig ſchwang dann zu der Wolken Schwärze 

Himmelauf ſein Arm der Hoffnung Kerze, 

Wenn der Sturm die Eichen um ihn bog. 

Brach zuweilen, wenn zu fang’ ich irrte 

Ohne Tröſtung, von der Leiden Bürde 

Ach die ſchwache Menſchenſeele mir, 

Hoben Unmuthsſeufzer ſich, entquollen 

Bitt're Thränen meinen kummervollen 

Augen, troſtlos weggekehrt von dir: 

Dann entliſpelten die freundlich linde 

Worte, gleich dem Frühlings-Abendwinde, 

Der die matt geſengte Blume kühlt; 
Tröſtung drang von deinen Händedrücken, 

Kuh’ aus deinen ſilberhellen Blicken 

In dieß Herz, von Harme wild durchwühlt. 

„Gib mir, Dulder, deine welke Rechte,“ 

Sprachſt du. — „Im Gewand der Nächte 

Spricht verborgen Gott mit dir; 



Winkt er; ha! mit raſcher Wetterſchnelle 

Bricht durch's Dunkel frohe Sonnenhelle; 

Sey ein Mann, und folge mir!“ 

Sanfter Engel, meine Bahn geht weiter, 
Und noch manche Stufe hat die Leiter, 

Die mich auf zum fernen Ziele trägt, 

Noch auf manchen dornumſchlungnen Sproſſen 

Wird vom Wand'rer Blut und Schweiß vergoſſen, 

Bis des Lebens Veſperglocke ſchlägt. 
— 

Wenn vom Klimmen mir die Füß' ermüden, 

Und voll Sehnſucht hin nach Grab und Frieden 

Ich mit thränennaſſen Blicken ſeh'; 

Fliſtre dann mir deine Himmelsworte, 

Sanfter Engel, daß dem fernen Porte 

Muthig harrend ich entgegen geh'! 

rr. 



Die Brille 

Wiege mich ein, du Mutter ſüßen Troſtes, 
Gib mir Friede, du traulich ſanfte Stille! 

Laß beym Ruhgeſäuſel der jungen Zweige 

Sanft mich entſchlummern! 

Geiſter des Unmuths düſtern mir den Schauplatz 

Meines Lebens, und wilde Bluteswogen 

Stürmen feindlich Glauben und Hoffnung aus dem 

Zitternden Herzen. 

Wiege mich denn dein fanftes Ruhgeſäuſel, 

Wie ein mütterlich Lied, in Balſamſchlummer, 

Daß ich ſchauernd koſte des ſchͤnern Lebens 

Erſte Gefühle! 

N 

Das ſchönſtz e 

Hold iſt der Roſe ſchimmerndes Angeſicht, 5 
Wenn fie, geweckt, von Lüften des jungen Tags; 

Dem Blick der Sonne ſich entſchleyert, 
Schimmernd im Purpur und hellen Thaue. 
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Gern weil' ich bey ihr, und der beſeelte Blick 

Hängt, ſanfte Wonne lächelnd, am Unſchuldskleid 

Der Neugebornen, die mit leiſem 
Athem balſamiſchen Duft verhauchet. 

1 

Doch mit des Blickes Wenden entflieht der Rauſch, 

Kaum das in todten Bildern Erinnerung 

Noch die Erfcheinung wiederſpiegelt, 
Matte Gefühle das Herz noch nachhallt. 

Es find nur Blätter, Spiele der Frühlingsluft! 

Des Lebens Putsſchlag regt ſich in ihnen nie, 

Die Sonne mahlte ihren Purpur, 

Blendende Schminke des todten Staubes. 

Der wahren Schönheit bildende Schöpferinn 

Iſt nur die Seele, läßt fie den Wiederſtrahl 

Von ihrem innern heil'gen Leben 

Hell auf das ſpiegelnde Antlitz leuchten. 

Die Schönheit ſegn' ich, ſonne das trunk'ne Herz 

An ihrer Hoheit lachendem Frühlingsſtrahl, 

Daß Blumen ſchönerer Empfindung 

Glühend ſich drängen aus reichen Knoſpen. 
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„O dulde, ſchöne Seele,“ fo fleh' ich dann! 

„In deinem Himmel nur eine Spur von mir! 

„Laß ein Gefühl von meinen Saiten 

„Sanft in dein Weſen hinüber ſchweben!« 

Den Glockenhall des Ruhmes erfleht' ich nie, 

Und buhlte nie um Cynthius Lorberkranz. — 

Nur lebe meines Daſeyns Nachhall 

Einſt in Empfindungen ſchöner Seelen! 

22 

An 

Ch. E. Weiße. 

Unverwelklich blüht der lieblichſte der Kränze 

Um die Scheitel deines Vaters; hoher Feyer Tänze 
Ketten des Geſanges Muſen und die Grazien 

Um die Pfade des Unſterblichen. 

Du entlauſcheſt Clio's heil'gem Munde 

Grauer Vorzeit ſchaurig ſüße Kunde, 

Und es kehren vor des Jünglings Blick 

Ihre Schatten neu beſeelt zurück; 



, 05 mn, 

In der Väter rauhen Eichenhainen 
An der Barden heil'gen Opferſteinen 

Weilſt du, ſehnſt verſunken in's bezaubernde Geſicht 

Dich nach unſrer Tage ſchnöder Wolluſt nicht. 

Treu' und Wahrheit war den grauen Vätern 

Wahlſpruch, lauſchenden Verräthern 

Beugte ſich kein allgeſchmeid'ges Knie, 

Lächelte des Kriechers feile Wange nie. 

Darum zauberſt Du Dich gern in ihre Mitte; 

und die hohe Einfalt ihrer Sitte 
Füllt Dein Herz mit edler Wünſche Drang. 

Kräftigt Deinen Fuß zu gradem Heldengang. — 

Nimm den Handſchlag! Laß uns nichts den Glauben 

An des Menſckenherzens Adel rauben! 

Laß uns, ſtark durch Selbſtvertraun, 

Nach der Väter großem Urbild ſchaun! 

Offne Wahrheit nach der Väter Weiſe 

Sey uns Loſungsſpruch in unſerm Kreiſe! 

Serzenseinfalt, ohne Prunk und Zwitterſchein, 

Müſſe Leben, Seele unſrer Freundſchaft ſeyn! 

349 
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Die n NanTEe 

An Caͤſ ar. 

Des Trugs Enthüller, Haſſer des blinden Wahns! 
Sprich, warum ſäumt des Lichtes erſehnter Tag? 

Muß die Vernunft, der Geiſter Sonne, 

Ewig durch nächtliche Wolken ſchimmern? 

Wer mag ſie denken, daß des Entzückens Schwung 

Ihn nicht entreiße, heiliger Liebe Gluth 
Im andachtsvollen Öufen flamme, 

Und eine Thräne der Inbrunſt rinne? 

Gab ſie zum Leitſtern einſamen Wallern nicht 

Der Weltenvater? Sollte des Irrlichts Spiel 

Sie nicht verdunkeln, jedes Trugbild 

Wandelnder Schatten vom Pfade ſcheuchen? 

Mit ſanftem Strahl nicht Ahndung des Ewigen 
Im Menſchengeiſte wecken; der Zukunft Nacht 

In Morgen wandeln, und der Seele 

Schweifende Kräfte harmoniſch leiten? — 



Warum verbirgt der Königinn Strablenhaupt 

Ein düſtrer Schleyer? Wird ſie der Erde nie 

In vollem reinen Glanze leuchten, 

Wecken den ſchlummernden Geiſterfrühling? — 

Ihn ruft umſonſt in grauſender Mitternacht 

Des Weiſen Seufzer, Schwermuth umdüſtert ihn — 

Kaum daß der Sterne Harmonieen 

Ihn aus den Irren des Zweifels retten. 

Sein Blick durchſchweift entſchlafne Jahrhunderte; 
Er ſieht und ſchaudert. Scharen von Traͤumenden 

Empören zu Giganten⸗Stürmen f 

Wider die Sonne des Geiſts den Erdkreis; 

Der Pfeile Schwarm verdunkelt den matten Glanz, 

Der durch der Wolke nächtlichen Flor noch bricht; 

Nur Wen'ge wagen's, in den Schatten 

Männlich zu fechten, und ſinken glorreich; 

Don der Erſchlag'nen ſtrömendem Blute dampft 
Die heil'ge Erde; Achzen der Sterbenden 

Wallt mit der gottgeweihten Prieſter 

Jubelgeſängen empor zum Himmel. — — 



Des Trugs Enthüller, Haſſer des blinden Wahns! 
Dieß Bild hat oft den Schlummer dir weggeſcheucht, 

Und deine Thräne um die Menſchheit 

Sahen der Mitternacht Sterne fließen! 

Doch ſahſt du hier auch tief in der Finſterniß 

Des Ew'gen Finger, betheteſt ſchaudernd an, 

Und Hoffnung ſonnenvoller Tage 

Scheuchte die Schatten der edlen Schwermuth⸗ 

Laß ihrer ſtill uns harren! Der Rieſenkampf 

Der Elemente leitet zur Harmonie, 

Und nur nach wilder Stürme Ringen 

Nahet der ſegnende Geiſterfrühling! 

— 

Gebet h 

u m den Wein ſto ck. 

Weze linder, Sturm aus Norden, linder! 

Denn des Kummers und der Freude Kinder 

Zittern um des Weinſtocks Leben ſchon. 



Wüthe lieber in des Thales Moofe!- 
Tor im Schlummer Veilchen oder Roſe! 

Nur den holden Weinſtock tödte nicht! 

Sieh! In dieſer kleinen Ranken Herzen 

Ruht ein Schatz von Freuden und von Scherzen, 

Ruhet Balſam für Melancholie; g 

Ach! du mordeſt mit den kleinen Reben 

Tauſend wonnevoller Stunden Leben, 

Unſrer Jugend raubſt du Tanz und Spiel. 

Ruhe noch ein halbes Dutzend Monde, 

Und dem Gotte, der der Rebe ſchonte, 

Feyern wir ein lautes frohes Feſt. 

Magſt du dann den nackten Berg umſchwärmen, 

um des kleinen Hauſes Fenſter lärmen, 
Und die Wetterfahne wüthend drehn. 

Dir zu Ehren in dem lauten Saale 

Kreiſen dann die ſchäumenden Bocale, 

Voll von jungem flammenreichen Moſt; 

Selbſt der tapferſte bewährter Zecher 

Taumelt und erliegt der Kraft der Becher, 
Die er muthig dir zum Opfer trank. 



* 

un 

Die Frühlings nacht. 

Lieblich wehte mir ſonſt, ſchweigende Nacht, dein Hauch, 
Wenn von Wölkchen umwallt freundlich der holde 

Mond 

Seinen goldenen Schimmer 

Auf die Blüthen des Frühlings goß. bj 

Labend hauchten der Nacht fliſternde Winde mir, 

Und die Zweige des Baums nickten mir Friede zu, 

Und der Nachtigall Stimme 

Wiegt' in träumende Wolluſt mich. 

Um mich blinkte im Thau ruhig die ſchöne Flur, 

Und mein ſchwärmender Geiſt ſank zu den VBlüthen hin, 
Labt im netzenden Thaue 

Mit den Kindern des Frühlings ſich. 

O, da ſah ich umher Leben und Labung nur, 
Wenn ein Fliſtern ſich hob, träumt' ich das Flißtern 

mir ö 

Von den Schöpfungen Gottes 

In der Erde geweihtem Schooß. 



Wehmuth wehet mir jetzt, ſchweigende Nacht dein Hauch, 

Wehmuth ſäuſeln des Baums bebende Blätter mir, 

Wehmuth girret vom Wipfel 

Mir die einſame Nachtigall. 

Bang iſt deine Geſtalt ſchaurige Mitternacht! 

Deinem Liſpel entwehn dämmernde Ahndungen, 

Und Geſichte des Todes ; 
Weckt dein wandelndes Schattenſpiel. 

Hier beſchimmert dein Licht, ſtiller Gefährt' der Nacht, 

Junge Roſen der Flur, blinkend in Gottes Thau, 

Dort beleuchteſt du Gräber 

Und die Schlummernden ſchlummern fort. 

Bald verſilbert dein Strahl, Holder, mein enges Haus, 

Ringsum duftet der Lenz, fäufelt der Nachtwind ſankt, 

Klagt der Nachtigall Stimme, 

Und der Schlummernde ſchlummert fort. 
— 

5 
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O wirf oft dis ſchöne ernſte Hülle, 
Schweſter du der öden Grabesſtille, 

Traute Einſamkeit, um mich! 

Nimm mich oft, entflohn dem Weltgetöſe, 

In die Arme, wo man falſche Größe, 

Niedre Spiele für das Herz vergißt! 

Kaum geworfen auf des Lebens Wogen 

Fühlt' ich ſanft von dir mich angezogen, 

Nahte voll von ſtummer Ahndung dir, 

5109 der Jugend raſche Freudenfeyer, 

Athmete in deinen Grotten freyer 

Und dein ſtiller Segen folgte mir. 

Wenn ſich um mich deine Schatten düſtern, 

Leiſen Liſpel nur die Blatter fliſtern, 
Dann begrüßen heil'ge Schauer mich; 

Dann erwachen heiß zum Flammenſpiele 

Meiner Seele göttlichſte Gefühle, g 

Wünſche, werih des Himmels, lodern auf. 



Dir verbirgt ſich niedriges Verlangen, 

Stürzen Thränen auf erblaßte Wangen, 

Die dem Laſter in der Welt geglüht, 

Träume täuſchendſüßer Woluft ſcheitern, 

Herzen, tief entweihter Würde, läutern 

Für den großen Tag der Zukunft ſich. — 

O wirf oft die ſchöne ernſte Hülle, 

Schweſter du der öden Grabesſtille, 

Traute Einſamkeit, um mich! 

Dann, dann blick ich an der Weisheit Stabe 

Heiter in die Fluren über'm Grabe, 

Und der Todesengel ſchreckt mich nicht. 

An die Weisheit. 

Weisheit, gib mir meine Einfalt wieder, 

Gib mir wieder meinen holden Wahn! 

Senke mich aus deinen Höhen nieder 

Auf der fabelfrohen Kindheit Roſenbahn? 

Heydenreich, I. 8 



Socherhaben wandeln deine Füße 
Ihren hellbeſonnten Wolkenpfad; 

Ferne Welten hören deine Grüſſe, 

Engel deinen Ruf zu hoher Götterthat. 

Aber, Heil'ge, deine Ather⸗Lüfte 
Mögen Geiſtern ſüß zu athmen ſeyn, 

Mich erquicken meiner Erde Roſendüfte, 

Mich der Balſamhauch im Schattenhain. 

Fliege zu des Weltalls letzten Räumen! 

Sende kühn empor den Adlerſonnenblick! 

Mich laß menſchlich dichten, menſchlich träumen, 

Menſchlich fühlen Wohl⸗ und Mißgeſchick. 

Lebe wohl! Und ſchimm're meinem Thale 

Aus der Höhe ſanftes Licht herab, 

Und erhelle nur mit mildem Strahle 

Meine Pilgerpfade und mein Grab. 



ANION 33 NN 
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Thränen der Reue. 

Tor ränen der Neue, o der edlen Wehmuth! 

Thränen, Thränen, ihr ſinkt, wie Thau des Himmels, 

Auf des ſtummen Büßenden kleiche Wangen, 

Labend und troſtvoll. f 

Einſam und ſchauernd wankt er in des Haines 

Tiefſter Finſterniß, ſeufzt nach holdem Frieden, 

Fleht die friſchen ſäuſelnden Abendwinde 

Lechzend um Kühlung. 

Aber die Flamme ſeines Buſens lodert, 

Furchtbar über ihm rauſchen hohe Wipfel, 

um ihn Anttern zürnende Geiſter in den 

Nauſchenden Lüften. 

„Kehre mir wieder,“ ſeufzt der bange Dulder: 

»Unſchuld, Würde des kurzen flücht'gen Lebens! 
Rettet, gute Genien ſanfter Tugend, 

Euern Verirrten!“ 

Thränen, da ſtürzt ihr auf des Armen Wange, 
Freyer athmet er nun des Haines Lüfte, . 

Blickt gen Himmel, ſtammelt mit heißer J: Ain, 

Heilige Schwüre. 
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Thränen der Reue! der Verirrten Zierde! f 

Thränen, Thränen, ihr ſtammt von oben; wenn ihr 

Fließet, winken Engel dem edlen Traurer 85 

Sanfte Verſöhnung. 

13131 

Flatter ſinn. 

Aus einem unvollendeten Gingfpiele:- 

Slatterfinn und Treue. 

Si Pamour a des ailes, 

N’est ce pas pour voltiger. 

Beaumarcha;s. 

Heute die und jene morgen! 

Alſo liebt man ohne Sorgen, 

Und iſt ewig kettenfrey. 

Jetzt zur Einen, dann zur Andern! 

Iſt das Leben Flucht und Wandern, 
Soll die Liebe anders ſeyn? 

Knickert Röschen mit den Küſſen, 

O bey Dorchen kann ich's miſſen, 

Dorchen küßt ſo ſchön wie ſie; 



Will ſich Dorchen ſprödlich ſträuben, 
Ungeküßt werd' ich nicht bleiben, 

Nettchen küßt mich hundert Mahl. 

Anfangs ließ ich mich berücken, 

Schwur nach Einer nur zu blicken, 

Schwur der Einen Lieb' und Kuß, 

Aber — Milchhaar noch am Kinne — 

War der Bube, leicht von Sinne, 

Noch in Maͤdchenherzen fremd. 

Ha! Ich wandte kaum den Rücken, 

Und ſie ſann auf Trug und Tücken, 
Ihren Tropf zu hintergehn, 

Und der Blick, nach dem ich geitzte, 

Ruhte nirgends, flog und kreuzte 

Wohl nach hundert Buben hin, 

Und fürwahr, fo find fie alle: 

Thöricht, wer vom Zauberhalle 

Ihres Munds ſich locken laßt; 

Lieben alle, lieben keinen, 

Segnen, fluchen, lachen, weinen, 

Wie's die Wetterfahne will. 
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„Neue Bänder, neue Herzen !« 

Singen ſie, und ſehn mit Scherzen 

Den Betrognen traurig ſtehn; 

»Schad' iſt's doch, er gleicht den Todten; 
„Ach, wo bleiben nur die Moden 

»Und die Hüte von Paris!“ 

* 

Ha! So ſpielt mit Hut und Bändern! 

Tändelt mit der Liebe Pfändern! 

Wechſelt, ändert tauſendfach! 

Alle lieb' ich, liebe keine, 

Flattre freyer, denn im Haine 

Je ein Vogel flog, umher. 
* 

x 

F 

Line d der Treue 

Gegenſtück aus demſelben Singſpiele. 

. nur, und ewig Eine, 

Nur die Holde, die ich meine, 

Keine ſonſt auf weiter Welt! 



® 
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Flattern Andre in die Runde! 

Ich erfleh' zu holdem Bunde 
Eine Auserwählte nur. 

Tauſend prangen ſchön, wie Roſen, 

Innig feurig liebzukoſen 

Dürſt' ich meine Traute nur. 

Biethen Andre Götterſtunden! 

Mich, mit fanfter Kett' umwunden, 

Locken ihre Zauber nicht. 

Spottet immer dieſes Sclaven! 

O mit Götterwolluſt trafen 

Amors Pfeile ſeine Bruſt, 

Und in ſeinem Kettenſchmucke, 

Unter ſanfter Liebe Drucke 

Neidet er den Kaiſer nicht. 

Leichte Flatt'rer, ihr ermüdet; 

Tauſende, für die ihr glühtet, 

Stillen eure Flammen nicht. 

Ach, ihr jagt nach flücht'gem Schimmer! 
Ewig ſchifft ihr, landet nimmer, 

Denn euch führt kein guter Stern. 
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Mich, den ſeligſten der Sclaven, 
Treibt ein treuer Wind zum Hafen, 

Führt das lieblichſte Geſtirn, 

Und in einem Engelſcherzen 

Finden meine ſüßen Schmerzen 

Ihren wolluſtvollen Tod. 

Der May ſtur m. 

Bluüthen des Mayes, grauſam peitſcht der Nordſturm 

Eure duftenden Kränze, feindlich ſchlagen 

Seine düſtern Fittiche eure Häupter, 

Kinder des Frühlings! 

Blüthen, ihr ſeufzt; es goß ſo milden Schimmer 

Gottes Sonne herab, da ihr erwachtet, 
Freundlich ſpielten ſchmeichelnde Strahlen um die 

Brechenden Knoſpen. 5 

Lächelnd in Hoffnung blicktet ihr gen Himmel, 

Hauchtet lieblich umher der Düfte Fülle, 

Wandrer weilten, ſegneten euer friſches 

Athmendes Leben. 



Bliithen, ihr ſinkt, des Frühlings Zauberlüfte 

Netten nimmer vom Tode die Geſunknen; 

Daß ihr welkt im blühenden Lebensmorgen, 

Wollen die Götter. 

Seufzet denn nicht! Es ſchlagen wilde Stürme 

Auch das kockige Haupt des frohen Jünglings, 

Wenn im holden Traume des jungen Daſeyns 

Muthig er wandelt. d 

Segen den Blüthen, Segen auch dem Jüngling, 

Wenn nur Spuren des flücht'gen Lebens bleiben, 

Und an edlen Früchten mit ſtillem Danke 

Wandrer ſich laben! 

Bey Anhörung einer Symphonie 

von Haydn. 

Meine des ſüßen Zaubers, deine Töne 

Rauſchen ſchauerlich lieblich meinem Herzen; 
über Wolken flügeln mich deine holden 

Schwärmenden Geiſter. 



Meifter, wie du in Labyrinthes- Pfade 
Deiner ſtaunenden Hörer Seelen leitet, 

Und aus dunkeln, kreuzenden Pfaden dann die 
Strenden zauberſt, 

Meiſter, fo leitet uns der Weltensater 
Durch des Lebens verworr'ne Dämm'rungswege, 
Und es führt zum Lichte der Harmonieen 

Jeglicher Irrweg. 

Die letzte Stunde. 

Nur leiſe Lüfte ſäuſeln, die Erde ruht 
Im Schleyer tiefer, ſchweigender Finſterniß, 

Fern über ihr in ſtiller Eintracht 

Wandeln die ſchimmernden Sterne Goltes. 

Und horch! vom Thurme tönet ſie ſchon herab, 
Die zwölfte Stunde; — ſchauerlich wallt ihr Klang 

Dem Herzen zu, und weckt zu bangen g 
Liedern vom Grabe das Spiel der Saiten. 



Dein fey das Lied der einfamen Mitternacht, 
O heilige Stunde, letzte des Lebens, dein! 

Schwarz iſt der Schleyer um dein Antlitz, 

Bang, wie des Grabes, iſt deine Stille. 

Denk' ich dein Nah'n, dann flattern der Schauer viel 

Um meine Wangen, beben die Sproſſen all' 

Des jungen Lebens, daß im Innern 

Selbſt die unſterbliche Seel' erzittert. 

O ſey mir freundlich, wenn du mir nun erſcheinſt! 

Leg' ab die Trauer, die ſich fo fürchterlich 

Um deine Glieder faltet! Komm' als 

Bothe des Friedens im weißen Kleide! 

Sat doch des Lebens froher Genoſſe dein 

Noch nie vergeſſen, öfters den ſchüchtern Blick 

Zu dir gekehrt, und durch den Schleyer 

Kühner verweilet bey deinen Zügen. 

Warf deiner Schweſtern ſcherzende leichte Schar 

Mich dann mit Roſen, ſpotteten lachend ſie 

Der Schweſter in der Trauerhülle, 

Lockend zu Tänzen und wilder Freude; 
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„O Stunden, ſprach ich: ſpottet der Schweſter nicht, 
Wenn ihr in leichten Tänzen euch ſchalkhaft dreht, 

Und laßt bey euren frohen Spielen 

Denkend mich weilen an ihrem Schleyer. 

In ew'ge Trauer hüllte der Vater ſie 

Vor unſern Blicken, aber er gab auch ihr 

Den Flug zu ſeinen goldnen Sternen 

Und für die Thore des Himmels Schlüſſel.« — 

Und — trog mein Blick mich, oder war's Wirklichkeit — 

Einſt da ich ſehnend nach der Verhüllten ſah, 

Vergaß des Lebens Zauberreitze 

Und die bekränzeten Rofenbecher. 

Da hobſt du mir den nächtlichen Schleyer auf, 

Dein Antlitz ſah ich, ſchön wie das Morgenroth, 

In deinen Blicken Gottes Milde, 

Schmachtendes Lacheln auf deinen Wangen. 

Schnell ſank der Schleyer, aber dein Vildniß blieb 

Vor meinen Blicken, roſige Fantaſien 

Umringten es, und ſtille Ahndung 

Schauerte friedlich durch meine Seele. — — 



Willſt du dem Jüngling ſchon mit den Schauerkuß 
Und deiner kalten graufen Umarmung nahn, 

Willſt du noch harren, bis am Stabe 

Müde des Lebens der Greis einſt wanket; 

So nah’ nur freundlich, nicht mit dem Teuerblick 

Der wilden Rache, die nach Vernichtung lechzt, 

Nicht mit des Hohnes bitterm Lächeln, 

Spottend des armen verlaßnen Opfers: 

Als Friedensbothe nahe dem Schlummernden 

Im Schooß der Ruhe! Löſe mit flücht'gem Kuß 

Den Geiſt vom Staube, daß erwacht' ich 

Athme die reineren Himmelslüfte. 

e 
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Ungeduld der Liebe. 

Aus einem unvollendeten Romane. 

8 ſehn und nimmer küſſen, 

Ach! es foltert doch zu ſehr; 
Ewig nur mit Blicken grüßen, 

Endlich gnügt es doch nicht mehr. 

Schließt euch vor ihr, Augenlieder! 

Dieſe Lieb' iſt Schattenſpiel; 

Blicke hin, und Blicke wieder, 

Dringen nimmermehr an's Ziel. 

Anfangs gnügt man ſich am Traume, 

Glücklich, wenn das Serz nur ſchlägt, 

Streift mit Wolluſt hin am Saume 

Des Gewandes, das ſie trägt; 

Wandelt ſchwörmend froh auf Spuren, 

Die ihr Fuß im Staube ließ, 

Träumt in ihren Lieblingsfluren 

Sich des Lebens Paradies. 



Aber immer ſich ergetzen 

Nur am luft'gen Bilderſpiel, | 

Ewig ſich an Träumen letzen, 

Fern vom füßen Minneziel, 

Ewig ſehnen und verlangen, 

Vor ihr ſtehen tauſend Mahl, 

Nie ſie küſſen, nie umfangen, — 

Endlich wird es Söllenqual. 

— 

Bethend mit des Mönchs Geberde 

Schwor ich oft vor ihr zu ſtehn, 

Schlug mit Kraft den Blick zur Erde, 

Der ſich ſehnte hinzuſehn; 

Aber — auch der Mönch hat Wonne, 

Schaut der heit'gen Jungfrau Bruſt — 

Schmachtend blickt' ich zur Madonne, 

Ach! und war mies nicht bewußt. 

Wie ein Sünder dann erröthend, 

Straft' ich ob dem Frevel mich, 

Doch, nur fanfte Seufzer flötend, 

Trug die Liebe jeden Stich; 

Nimmer, ſchwor ich ſchauernd: nimmer 

Seh' ich wieder nach ihr hin, — 



Doch ein halb geſtohlner Schimmer 

Blieb mir fürſtlicher Gewinn. 

Ach! mich kreibt mit ſüßem Zwange 
Zauberkraft der Holden zu, 

Und von eitler Wünſche Drange 

Stirbt des armen Herzens Kuh’, 

Meiner Geiſter wildes Schmweifen. 

Irrt nach ihr nur, ſucht nur ſie, 

Ach! und meine Träume reifen 

Hier zum ſchönen Leben nie! 

6998 

In das Stammbuch eines Reiſenden. 

Edler Pilger, du wallſt dürſtend und ahndungsvoll 

Deinen kreuzenden Pfad; Geiſter und Herzen forſcht 

Dein entflammetes Auge, 

Menſchen ſuchſt du, der Menſchheit werth. 

Graunvoll beugt ſich dein Haupt heil'gen Reliquien 
Aus erleuchteter Zeit, muthig verfolgt dein Tritt 

Dunkle Spuren der Weisheit, 

Die vom Quelle des Lichtes ſtammt. 



Denn der Huthende Strom flücht'ger Jahrhunderte / 

Sagt dein Genius dir; ſchonet das Göttliche, 

Schimmer ewiger Wahrheit 

Leben unter den Menſchen fort. = 

Viel des Göttlichen trägſt, edler Pilger, du ſelbſt 

In verſchloſſener Bruſt, hülleſt es vor der Welt, 
Segneſt deine Geprüften 

Nur in ſtillen Entſtrahlungen. 

Nimm den Seelengruß hin, welcher am Scheideweg 

Meinem Munde entbebt! Schüttre mein Handſchlag dich 

Bis in's innerſte Innre, 

Daß der Nachhall unſterblich ſey. 

Auf entflammten Gefühls zaub'riſchen Fittichen 
Sanft gehoben empor, ſchauten wir Beyde Gott, 

Und die ſeligen Träumer 

Jühlten Feſſeln der Erde nicht. 

Wandle, Pilger, denn fort! Friede des Himmels dir! 

Meer und Felſengebirg dehnen ſich zwichen uns, 
Unſre Seelen begrüßen 

Auf den Pfaden der Geiſter ſich. 

„ 

Heydenreich. J. 4 
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Der e e Mon. 

Rach Buch an an u s. 

MW urommen, Erſtgeborner des ſchönen May’sı 

Tag heil'ger Wonne! werth, daß der edelſte 
Der Weine fließe, und des Liebre:g 

Göttinnen ſcherzend im Chor-Tanz ſchweben! 

Sey mir willkommen, Liebling und Stolz des Jahrs! 
Willkommen, die du wiedererwachend jetzt. 

Uns lächelſt, holde Lebensbläthe 

Unſrer zum Alter ſchon flieh'nden Erde! 

Einſt, da des erſten Frühlinges milder Geiſt 

Die neugeborne ſchmeichelnd umſäuſelte, 

Und jugendlich im heil'gen Strahle 

Goldner Jahrhunderte ſie ſich wiegte, 

Da ſchwebte diefer freundliche Frühlngswind 

Mit nimmer müden Fittichen um die Flur, 

Und ohne Saat und Menſchenpflege 

Glänzten die Felder von reichen Früchten. 
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So ſanft durchweh'n die Inſeln der Seligen 

Woylthat'ge Lüfte, weh'n und verwehen nie, 

So wallen ewig laue Weſte 

In der Unſterblichen heil'gen Fluren. 

So ſäuſelt's durch den dämmernden ſtillen Hain 

Der ſtummen Schatten, liſpelt mit Zauberhall 

Um der Vergeſſung holde Quelle, 

Spielt in der Trauer Enpreflen Zweigen, — 

Und wenn einſt Gott mit heiliger Flammengluth 

Die Erde läutert, und die Jahrhunderte 

Des goldnen Friedens und der Unſchuld, 

Jugendlich prangend, ihr wiederkehren, 

Dann wallet, ahnd' ich, eben der fanfte Geiſt 

Um die verjüngte, wallt und verwallet nie, 

Und unfrer Seelen Ather⸗Hüllen⸗ 

Laben des ewigen Frühlingslüfte. 

O ſey gegrüßt mir, Erſter des ſchönen May's! 

Tag hoher Ahndung! Sey mir gegrüßt, du an 

Des Jugendlebens unſrer Erde, 

Und der verjüngenden hetl'gen Zukunft! 
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Sey mit ſtillem Thränenſegen mir gegrüßt, 

Holde Säng'rinn! Du verhauchſt heil'ge Töne, 

Und beſeelſt die Todtenſtille, 

Und das Grauen der Nacht. 

Ach! wen lockſt du ſo voll Inbrunſt? Wem erbebt 
Deiner Klage Schmeichelruf? Wen beſchwoörſt du 

Mit der Jammerſtimme Schmettern, 

Und dem finſtern Gegirr? 

Er wird nah'n mit heißer Liebe Flügelſchlag 
Dein Getreuer; dann verſtummſt du in Wonne, 

und dein Locken und dein Girren N 

Tönt vom Wipfel nicht mehr. 

Dann, dann ſchwebt der Unſchuld Segen dir herab 

Von den Göttern! Dann belohnt ihre Säng'rinn 

Mit des Lebens ſchönſtem Nauſche 

Ohne Maß die Natur. 



Der Knabentanz auf dem Kirchhofe. 

Fröhlich, Knaben, hüpft und ſpringt 

Um die mooſ'gen Grüfte! 

Wirbelt euren Reih'n, und ſingt 

In die ſtillen Lüfte! 

Schwingt bekränzte Hüt' empor! 

Tanzt, und tönt ein Jubel⸗Chor! 

Lieblich weht der Abendwind, 

Spielt in euren Locken, 

Bringt euch Düfte ſüß und lind 

Aus des Frühlings Glocken; 

Bräutlich glänzt euch dieſe Flur, 

Tanzt und feyert die Natur! 

Ha, genießt die ſchöne Friſt 

Ungeſchreckter Freude! 

Weil ihr nichts von morgen wißt, 

Lebt und freut euch heute! 

Ach! bald wißt ihr, was ihr ſeyd, 

HP dem Tod wie wir geweiht. — — 



Horcht, was klinat fo dumpf und hold, 

Schätze ruh'n da drunten; 

Knaben, Knaben, ſchirmt euch wohl 
Vor den Feuerhunden! 

Reißt der Höhlen keine auf! 

Zauberflüche ruhen drauf. — — 

Nein, ihr Knaben, zittert nicht, 

Doppelt eure Sätze! 

Wenn euch dieſer Boden bricht, 

'S rub'n da ſichre Schatze, 

Beine längſt zu Staub gedorrt, 

Tanzt ihr Knaben, tanzt nur fort! 

Wiſſet, wen das Grab bedeckt, 

Dem iſt Ruh’ beſchieden, 

Der ſchläft, nimmer aufageſchreckt, 

Ew'ge Nacht im Frieden. 

Tanzt nur, tanzt im Dämm'rungslicht! 

Dieſe Schlumm'rer ſtört ihr nicht. 

Ha, da ſchweben um euch ſchon 

Graues Staubes Wogen! 
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Von der trauten Mutter, Sohn, 

Kommt hier Staub geflogen! 

Bruder, 's naht ein Wölkchen ſich, 

Schweſteraſche ſpielt um dich! — — 

Schreckt die dumpke Moderluft 
Nicht die friſchen Glieder? 

Weht doch nur Verweſungsduft 

Um euch hin und wieder; 

Sagt euch nicht ein ſtiller Graus: 

Hier iſt Seyn und Leben aus? 

Nein, kein banges Vorgefühl 
Seufzt in eure Lieder, 

In das frohe Tanzgewühl 

Fällt kein Thränlein nieder, 

Nur der Jüngling ächzt euch zu, 

Meint ob der zerſtörten Ruh’, — 

Frohe Tänzer, einſt war ich 

Auch ein leichter Knabe, 

Flog, wie ihr, ſo jugendlich 

Auch von Grab' zu Grabe, 
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Meiner Wonnelieder Schall 

Tönte 'rück der Kirchhofwall. 

Weh', die Blüthezeit iſt hin, 

Hin der goldne Friede; 

Schwermuth trübt des Jünglings Sinn, 

Seufzt in jedem Liede, 

Und die ſchwarze Fantaſie 

Weicht von Tod und Gräbern nie. 

Ha! Mich dünkt, er ſchidebt ſchon her 

Mir der Gott der Trauer; 

Blut, was rollſt du bang und ſchwer? 

Weg ihr Todesſchauer! 

Fliehe, Fuß, von dieſer Flur! 
Hier iſt ſchreckliche Natur. 
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Glücklich wer im holden Bunde 

Mit der Göttinn Freude lebt, 

Dem ſich friedlich Stund' an Stunde, 

Wie ein Kranz von Roſen, webt! 

Glücklich, wer in ſeiner Brüder 

Trauliche Geſänge ſtimmt, 

Und beym Klang der Evans-Lieder 

Feurig ſeinen Becher nimmt! 

Ohne Wein und Lieder lebe, 

Werde nimmer ſüß berauſcht, 

Wer in ſeinem Selbſtgewebe, 

Wie die düſtre Spinne lauſcht!? 

Bey der vollen Gläſer Schimmer 

Glühe ſeine Wange nie, 

Und ſein Anblick ſtöre nimmer 

Froher Freunde Harmonie! 

Seelen, gaſtfrey aufgeſchloſſen 

Edlem, feurigen Gefühl, 

Wählt zu ihren Bundsgenoſſen 

Freude gern bey Saitenſpiel. 



Wenn ſich ihre Lieder heben, 

Schwindet Harm und Dämmerung, 

Und dem vollen Glas entſchweben 

Liebe und Begeiſterung. 

Auf! von jedes Bruders Munde 

Töne Hochgefang empor! 

Lauſcht uns doch in trauter Runde 

Nings umher kein feindlich Ohr. 

Singt und trinkt! Die Stunden gleiten 

Leicht, wie Silberwellen hin, 

Und der graue Gott der Zeiten 

Segnet unſern frohen Sinn! 

Trauer herrſcht bey vollen Schalen, 

Wenn der Weingott kärglich ſäumt, 

Freude bey den kleinſten Mahlen, 

Wenn das volle Glas nur ſchäumt. 

Friede mit der milden Rebe, 

Die uns dieſen Balſam gibt! 

Jeder brave Weinberg lebe, 

Nie vom wilden Froſt betrübt! 

Mühevolles Felſenklimmen 

Wär’ ein Dafeyn ohne Wein, 



Wo im labyrinth ſchen Krümmen 

Keine Roſen uns erfreun. 

Evan nur beſeelt das Leben 

Seiner trauten Brüderſchaft, 

Und im Fliegen und im Schweben 

Endet ihre Pilgerſchaft. 

Glücklich, wer im holden Bunde 

Mit der Göttinn Freude lebt, 

Dem ſich friedlich Stund' an Stunde, 

Wie ein Kranz von Roſen, webt! 

Glücklich, wer in feiner Brüder 

Trauliche Geſänge ſtimmt, 

Und beym Klang der Evans-Lieder 

Feurig ſeinen Becher nimmt! 

Ruhe im Grabe. 

Tiefſte der Ruhen, Ruh’ im ſtillen Grabe! 

Traum voll Troſtes für kummermüde Waller! 

Aller holden Hoffnungen dieſes Lebens 

Einzige ſichre! x 
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Schließen dem Dulder ſich der Freude Quellen, 
Letzen nimmer ihn Roſenduft und Kühlung, 

Liegen jeder Seligkeit Frühlingskeime 
Welkend im Staube; 

Biethet vergebens ihm die Menſchheit Balſam, 
Iſt der Buſen des Freunds ihm nicht mehr Freyſtatt, 

Tönt der Liebe ſchmeichelndes Trofigefiifter 
Nimmer ihm Friede; 

Tiefſte der Ruhen! dann umfängt er freudig 
Dich im nächtlichen Traume feines Schlummers; 
Fühlt in füßen Ahndungen deines . 

Sanfte Umſchirmung. 

Einſam beſucht er dann im Abendgrauen 

Der Voliendeten Gräber, ſinket nieder, 
Seufzt und küßt die Erde, des ew'gen Friedens 
Kühlende Wohnung. 
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I: ! Die Arme ſanft verſchlungen! 

Raſch getanzt, gehüpft, geſprungen! 

nnig traulich angeſchmiegt! 

Daß die Buſen ſchöner wallen, 

und die loſen Locken fallen, 
Rings die ganze Welt entflieht! 

Nach der Freude Zauberſchalle 

Tanzen ja die Weſen alle, 

Hohes heit'ges Triebes voll. 

Seht, vom Stäublein bis zur Sonne 

Hüpfet Alles, trunkner Wonne, 

Ab und auf und auf und ab. 

Um die Sonne drehn, wie Kinder, 

Die Planeten ſich nach linder 

Himmelslüfte Melodie; 

Sonnen und der Sonnen Sonnen 

Tanzen raſch, ſeit ſie begonnen, 

Um den Weltenvater her. 
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Seht, die Lämmer auf der Aue 

Tanzen ſchon im Morgenthaue 

Nach der kleinen Glockchen Schall. 
Abends wird der Tod ſie haſchen; 

Seht, drum eilen ſie und naſchen 

Von des Lebens ſchönſter Luſt. 

Seht, im hellen Bache ſchlüpfen 

Muntre Fiſche dort und hüpfen, 

Mann und Weibchen, froh umherz 

Und die leichten Wellen ſingen 

Zu der kleinen Tanzer Springen: 

Fröhlich ihre Melodie. 

Seht, die Mücken dort verſchweben 
Ihres einz'gen Tages Leben 

über'm Bach in Reihentanz; 
Kurz iſt ihres Fühlens Dauer, 
Darum hüpfen ſonder Trauer 

Weislich ſie im Sonnenſtrahl. 

Auf denn, Mädchen, hüpf' und tanze, 

Weil in deines Frühlings Kranze 

Friſch noch jede Roſe blüht! 
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Jüngling, auf! Mit Windgefieder 

Flieg' die Reihen auf und nieder! 

Schwind' im Wirbel raſch umher! 

Ha! Schon locken euch die Geigen! 

Friſch beginnt den ſchnellen Reigen! 

Freude ruft im Wonneſchall. 

Liebe ſäuſelt von den Höhen, 

Spielt um euch im leiſen Wehen, 

Tänzer, fort in Schwung und Flug! 

Inſchrift auf einen Fächer mit einer allego— 

riſchen Zeichnung. 

Merz holde Bogenſpiele 

Hemmen nicht der Stunden Zug, 

Raitlos fliegt zum fernen Ziele 

Vater Chronos ſeinen Flug; 

Ob mit ſanften Blumenwinden. 

Ihn die Charitinnen binden, 

Chronos lächelt, und entflieht 

In fein. dämmerndes Gebieth⸗ 
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Anmuthvolle Weſte fächeln 

In der Schönheit Bluthenzeit, 

Amor nur ſtört oft mit Lachein 

Frommer Nymphen Sicherheit. — 

Pflucke bey der Unſchuld Tänzen 

Blumen der Natur zu Kränzen, 

Und dein frohes Leben flieh' 
Wie die ſchönſte Fantaſie! 

Die Freyheit des Menſchen. 

„ 

Da, fo wär's denn? Sclaven einer Kette, 

Vom Polypen in des Stromes Bette 

Bis zum freyſten Denker, wären wir? 

All' geſchmiedet in die Eiſenringe, 

Seit die Zeit die nimmer müde Schwinge 

Über Gottes junge Erd' erhob? 

Ja, die Hülle ſinkt vor meinem Blicke; 

Vor mir liegt die Kette der Geſchicke, 

Eine ſchreckliche Unendlichkeit; 
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Wie vom Blitz geknickt des Baumes Wipfel, 

Sinkt mein Stolz von ſeiner Höhe Gipfel 

Hin zum Staub, in dem der Wurm ſich krümmt. — 

Nichts denn mein von meines Lebens Thaten? 

Mein kein Tritt von dieſer Reiſe Pfaden? 

Und kein Trieb des Herzens alſo mein? 

Mehr ich nicht, denn eine ſtumme Pflanze, 

Die dem Schnitter zu dem Erntekranze 

Unbewußt die ſchöne Blüthe beut? 

Bubenthorheit meiner blinden Jugend, 

Wenn ich brennend dürſtete nach Tugend 

Und nach großer heißer Sympathie! 

Wenn entflammt von ſchwärm'riſchem Verlangen, 

Seine Erde liebend zu empfangen, | 

Feurig dieſes Herz im Buſen ſchlug! 

Knabentraum, wenn, dieſer Hütt' entronnen, 

Ich im Geiſte ſchon zu fernen Sonnen 
Meinen fhönen Siegesflug begann! 

Wenn ich dann mit friedlichem Gewiſſen, 

Rein genug die Gottheit zu begrüßen, 

Hohes Muths zum Throne wandelte! 

Heydenreich. I. 5 
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So verzeih' denn dem geſtürzten Gotte, 

Schweſter Milbe, der mit bitterm Spotte 

Einſt von ſeinem Throne zu dir ſah! 

Zürne nicht dem Bruder, kleine Mücke, 

Daß er einſt mit der Verachtung Blicke 

Dich um ſeine Schläfe tanzen ſah! 

Nicht mehr will ich deinen Schatten haſſen, 
Mann, von dem die gier'gen Raben praſſen, 

Rings gelagert um das grauſe Rad; 

Trieb dich doch der Räderſchwung der Dinge. 

Riß dich doch in deinem Eifenringe, 
Armer, eine fremde Laune fort. 

Zittert, Frevler, nicht vor eurem Lohne! 

Wandelt freyes Blicks zu Gottes Throne, 

Mit des Edlen Scharten einen Pfad! 

Tretet vor ihn, alle ſeine Puppen, 
Und geſellt euch, wunderbare Gruppen, 

Horia und Guelfe Leopold! 

Und fo reiche denn nach ew'gem Zürnen, 

Lieblichſte von Gottes ſchönſten Dirnen, 

Du dem Laſter, Tugend, deine Hand! 
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Laß, Religion, die nicht'ge Grille, 

Komm' und trau' in eines Tempels Stille 

Ohne Weigern das verſohnte Paar. 

Fahre wohl, du labender Gedanke, 

Der, wie ihren Stab die junge Ranke, 

Meine Seele feſt und treu umſchlang! 

Hingebleicht iſt deine ſchöne Blüthe, 

Die ſo jugendlich gen Himmel glühte, 

All' dein Reitz iſt hin, Unſterblichkeit! 

Ew'ges Daſeyn, nimmer los vom Zwange, 

Stets gequalt vom regen Freyheitsdrange 

Und Gefühle ſeiner Thatenkraft; 
O Entſetzen! Ewigkeit in Ketten! 

Ha, Vernichtung, du nur kannſt mich retten 

Vor der gränzenloſen Sclaverey. 

Wer erſtaunt noch ob der ſchönen Erde? 

Nur ein Uhrwerk ſchlug das mächt'ge: Werde! 

Aus dem todten Weltenſtoff hervor. 

Starre Puppen ziehen ſeine Bande, 

Wo er hinwinkt. Weltenbilder, Schande! 

Kettenzwang iſt deine Harmonie. 
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und doch, horch! des Elends grauſe Stimmen! 

Sieh die Myriaden, die ſich krümmen 

Unter ihrer Schmerzen ew'ger Qual; 

Tauſend ſchwelgen bey des Lebens Mahlen; 

Tauſend, Taufend fleh'n bey leeren Schalen 

Um den Retter in die Raſengruft. — — 

Denkerinn, halt' ein! die Glieder beben 

Deinem Schüler; Schrecken Gottes ſchweben 

Fürchterlich um deine Wohnung her; 

Halt', Verweg'ne! deine Worte Dolche! 

Läſt're Gott nicht! Denkerinn, ich folge 

Nimmer dir auf dieſem Frevelpfad. 

Nein, nicht alſo; los vom blinden Wahne 

Seh’ ich, Freyheit, deine ſtolze Fahne 

Vor der Menſchheit großem Tempel wehn. 
Heil! Gerettet aus des Truges Irren 
Hör ich um mich keine Ketten klirren, 

Nufe ſiegend: Seele, du biſt frey! 

Wie aus ſchreckenvollem Nachtgeſichte 

Aufgelockt vom ſanften Morgenlichte, 

Sieht mein Auge heiter um ſich her; 
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Sey gegrüßt mir, Welt, in deiner Schöne! 

Sey gegrüßt mir wieder, freyer Söhne, 

Freyer Töchter Vater, nicht Tyrann! 

Mußten Ketten deine Plane halten, 

O, fo konnt'ſt du leichter dir aus kalten 

Felſen deine Menſchenweſen haun; 
Gottheit brauchte nicht in uns zu lodern, 

Eine Weile daſeyn, dann vermodern, 

War des ſeelenloſen Menſchen Ziel. 

Lenk' am Seil mechaniſch todte Puppen! 

Und ſie kämpfen — wunderkühne Truppen! — 
Wie Leonidas für's Vaterland. 

Leite ſie an fein geſchlungnen Ketten 

In des Stromes Höhe, und fie retten 

Muthig, wie der Deutſche Leopold. 

Aber nein! im größten aller Staaten 

Sollte jeder Bürger ſeiner Thaten 

Schöpfer und Vollender ſelber ſeyn; 

Durch der Wege tauſendfache Krümmen 
Sollten alle jenen Fels erklimmen, 

Wo die Palme der Vollendung weht. 

— 
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Jedem gab er Kraft zu feiner Reife, 

Und zur Dauer auf dem rauhen Gleife, 

Zeigt er ihm das ferne große Ziel. 

Zittre, Wandrer, nicht vor einem Falle! 

Dort am Ziele treffen ſie ſich alle, 

Der Gefaäll'ne und der nimmer fiel. 

Aber ſchändlich! Wer mit Schneckenſchliche, 
Trotz des innern Dranges Sporenſtiche, 
Die Vollendungspfade wandelte! 
Schändlich! Die mit ihm den Pfad betraten, 

Ruhten längſt von ihrer Reiſe Pfaden, 

Wenn er noch Äonen träumend ſchleicht. 

Heil! Verflogen find um mich die Nächte, 
All' gerettet, Tugend, deine Rechte; 

Deine Blüthe lebt, Unſterblichkeit! 
Freyheit, meine Loſung! keine Bande! 

Rüſtig, Waller, fort zum fernen Lande, 

Wo Vollendung dein und Ruhe harrt! 



Fächerlied einer Liebenden. 

Wehe, wie mit Wiegenliede, 

Sanfter Fächer, Ruh' und Friede 
Um den Bufen, um die Wangen, 

Ach! ſo glühend von Verlangen, 

Ach in's Herz, ſo peinlich ſchwül, 

Wehe, Fächer, fanft mm kühl! 

Leicht find freylich deine Schwingen, 
Amors Pfeilen zu durchdringen; 

Ach du kannſt vor feinen Ketten 

Die Getroff'ne nimmer retten; 

Doch in's flammende Gefüht 
Kannſt du wehen ſanft und kühl! 

Bilder, die Gefühle dichten, 

Kann dein Wehen nicht vernichten; 
Ach fie ſchweben vor dem Herzen, 

Zaubern Freuden, zaubern Schmerzen, 

So umweh nur ſanft und mild 

Meines Herzens liebſtes Bild! 
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Laß es ruh'n bey leiſem Fächeln! 
Laß es koſen, laß es lächeln! 

Aber füllt es mich mit Sehnen, 

Lockt es Seutzer, lockt es Thränen, 

Weh' dann dreyfach ſanft und kühl 

Mir in's flammende Gefühl! 

Trennungs⸗Fantaſie. 

An Volkhardt. 

Eine Nacht iſt's ohne Stern und Schimmer! — 

Dieſe Trennung trennt auf immer, 

Dieſem Kuſſe folgt kein zweyter nach! — 

Noch drey ſeufzervolle Augenblicke, 
Und im Labyrinthe der Geſchicke 

Treffen nimmer dieſe Wandrer ſich. 

Nimmer! Nimmer! Miß in deinen Schranken, 
Armer, den unendlichen Gedanken, 

Miß dieß Nimmer, armer banger Geiſt! 



Steure durch die wüſten Ewigkeiten, 

Und vielleicht im Kreiſe dieſer Zeiten 

Für das Wiederſehen kein Moment! 

Blindes Glücksſpiel, daß wir hier uns fanden, 

Daß Empfindung mit bethranten Banden 

Am Altar der Dichtkunſt uns umwand! 

Mocht' ein Stäubchen anders niederfallen, 

Stärker nur ein Abendlüftchen wallen, 

Und ich kannte, ſah dich ewig nicht! 

Ha, wer bürgt mir für die ew'ge Ferne! 

Bürgt ein Engel für den Sturz der Sterne, 

Die ſo ſtolz durch ihre Kreiſe fliehn? 

Sinkt ein Stern zum Glück der fernen Sonne, 

Ha! vielleicht für eines Fremden Wonne 

Wird auf ewig dieſes Band zerſtört. 

Jamm're dann beym Untergeh'n die Liebe, 
Daß ein Sandkorn und der göttlichſte der Triebe 

Ein's in dieſer Weſenkette gilt; x 

Darum wird kein Staub fich niederneigen. 

Todtenſtill wird alles um ſie ſchweigen, 

Stumm die Zeit nach ihrem Ziele fliehn: 



Gräßlich prallt der Blick des Geiſt's vom Grabe, 

Und die Hoffnung, mit geſenktem Stabe, 5 

Starrt und zaubert Feine Bilder mehr; 

Drunten liegt der Menſch zertrümmert, 

Welche Kraft im Schooß der Erde kümmert, 

Was dem Menſchen vormahls heilig war? 

Und vielleicht iſt alles dann verſchwunden, 
Jeder Schatten von genoſſ'nen Stunden, 

Jede lockende Erinnerung, 

Weggebadet in des Lethe Fluthen 

Alle Bilder, die im Geiſte ruhten, 

Hin der Vorzeit heil'ger überreſt. 

Darf die Zeit ſo ſchändlich Geiſter plündern, 

O, ſo neidet ihr Geſchick den Sündern! 

Weinet Mitleid um des Edlen Loos! 

Jauchzend flieht der Mörder von den Schatten 

Der Erwürgten, während treue Gatten, 

Freunde, Brüder die Verzweiflung faßt! 

Schrecklich mablſt du, Fantaſie, die Ferne; 

Leuchte, gleich des Morgens goldnem Sterne, 

Hoffnung, in die Schatten dieſer Nacht! 



Weisheit, ſtrahle deine milden Schimmer! 

Wandie der Melancholie Gewimmer 

In Entzückung hoher Zuverſicht! 

Ich liebe die Roſe, die Blume der Freude; 

Ich liebe Eypreſſen, der Trauer Geſchmeide; 

Ich liebe die Becher und fröhlichen Klang; 

Ich liebe die Urnen und Wehmuthgefang. 

Ich liebe das Frühroth, und liebe, dem Raufchen 

Der Winde des thauenden Morgens zu lauſchen; 

Ich liebe den Abend, und grüße ſo gern 

Den Bothen der Ruhe, den weſtlichen Stern. 

Ich liebe den Mittag und rauſchend Gewimmel; 

Ich liebe die Stille und dämmernden Himmel; 

Ich liebe die Fluren in blendender Pracht, 

Und liebe den ſchwärzeſten Mantel der Nacht. 

Ich liebe, wos wohlthut dem fchlagenden Herzen, 

Mit ſiegender Wonne, mit lieblichen Schmerzen. 

Mich dürſtet nach Wallung, nach holdem Gefühl, 

Im Schweigen des Haines, im Menſchengewühl. 
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Entflohene Stunden, ach! lieb' ich im Bilde, 
Und ſegne die Dämm' rung verſchwundner Gefilde, 
Umwinde mit Roſen der Pilgerſchaft Stab, 8 

Und lachl' in die Zukunft und lächl' in mein Grab. 

ie MN B2 

Moser, woher, du brauſender Strom der Zeit? 

Mit deiner wilden, toſenden Fluth, woher? 

Aus welchem Quelle ſprangſt du einſt mit 

Rafendem Wüthen zur Erde nieder? 

Wild ſchmettert an mein zitterndes ſcheues Ohr 

Dein Wogenſturz; — die ewige Seele bebt; 

Und wo ich wandle, hör' ich immer 

Immer das Toſen von deinem Sturze. 

Der Frühlingstüfte lindes Geſäuſet ſtirbt 

Von dem Gebrauſ'; ich ſehe der Nachtigall 

Geſängevolke Kehle zittern, 

Aber mich fliehen die ſüßen Lieder 
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„In meinen Schlünden modern Jahrhunderte; 

„Brüllſt du mit wildem ſchrecklichen Rauſchen mir, 

„Die erſten Pulſe der Naturen 

„Schlugen — da ſtürzt' ich vom Quelle nieder. 

„Sieh'! Zahlenloſe Scharen Gerippe ſchleift 

„Mein Strom von dannen; Trümmer von Städten ruh'n 

„In meinen Tiefen, und zerſtörte 

„Felſen und Berge der heil'gen Erde. 

„An Gottes Sonnen ſchlag' ich die wilde Fluth, 

„Und ſieh, ihr ew'ger blendender Glanz verliſcht; 
„Und ihre Sphären — gleich gefall'nen 

Helden entſtürzen fie mattes Lebens.“ — — 

Wohin, wohin, du brauſender Strom der Zeit? 
Mit deiner wilden, reißenden Fluth, wohin? 

Wenn wird der Felſenſturz von deinen 

Raſenden Wogen ſich einmahl enden? 

Ha! Spotte, ſtolzer, brauſender Strom du nicht! 
Auch ſie verſiegt einſt, deine gewalt'ge Fluth; 

Danu wirft du nimmer Gottes Sonnen, 

Nimmer die Felſen und Berge ſtürzen. 
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Welch ein Komet, mit ſchrecklichen Gluthen, rollt 

Der ſezon entgegen? Taumle zuruck, o Strom! 

Denn wiſſe: Ewigkeit heißt jener 

Wilde Verzehrer von deinen Wogen. 

Er ſenkt im Grimm den glühenden Feuerſchweif, 
And es verſiegt die ewige Fluth vor ihm; 

Ich ſeh' den Schauplatz deiner Tiefen, 

Scharen von Trümmern und Moderbeinen. 

Und Sieg! es leben alle Gerippe auf, r 

Die deines Meeres gieriger Schlund begrub, 

Und über deinen trocknen Tiefen 

Weßt der Unſterblichkeit milder Athem. 

9 

In das Stammbuch v. Nutenberg d. 

Wem in des Lebens lachenden Morgen ſchon 
Der Pflichten Bande Ketten von Roſen find, 

Auf den ſieht ſeines Landes Schutzgeiſt 

Weihend und ſegnend vom Himmel nieder. 

E 

2 

% 
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In das Stammbuch von Rutenberg d. j. 

Um ſchöne Seelen breitet, — nur unſichtbar 

Des Thoren Blick' ein zaub'riſcher Lichtkreis fi, 

Und ſchimmert in verwandte Seelen 

Ruhe und Läuterung für den Himmel. 

6 

Gefühl der Schönheit. 

An Blüm mer. | 

Der kalten Denkkraft ſchleichender Gang vermag's 

Nicht zu erreichen, aber, Empfindung, du, 

Du feyerf’s mit der Gluth der Wange, 

Und mit dem ſchwärmenden Thränenblicke: 

Daß hoher Schönheit himmliſche Liebeskraft 

Um Gottes Erde ſchwebt, und Erſcheinungen 

Aus Edens wolluſtreichen Fluren 

über des Staubes Gefilde zaubert. 
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Denn, da die Allmacht einſt in der Zeit Beginn 
Aus todter Ruh’ die Scharen der Möglichkeit 
Zum Daſeyn weckte, und umkörpert 

Alle Gedanken des Em’gen lebten, 

Da hatte ihre Schweſter, die Schönheit, längſt 

Mit ihren Reitzen jeglichen ausgeſchmückt; 

Denn ſie ſchwebt' immer um ſie in den 
Kreiſenden Pfaden der Ewigkeiten. 

In ihrer Bildung Liebreitzen prangen nun 

Geweihte Weſen, pranget der edle Stein 

Mit ſeiner Blitze ſanftem Spiele, 

Pranget des Menſchen beſeeltes Antlitz. 

Sanft leitet ſie in ſchimmernden Wallungen 

Des Baches Wogen, leitet ihn durch die Flur 

In holder Windung, daß das Aug’ in 
Stummen Entzückungen mit ihm hinſchwimmt. 

Sie ſchuf des Thales prangendes Lenzgewand 

Aus taufend Farben, ſtickte den edlen Schmuck 

Dem ſtolzen Berge, der die reinern. 

Heiligern Lüfte des Himmels koſtet. 
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Dem Haine flocht die ſchöne Belaubung fie, 

Und weihte ſeine ſchwankenden Damm'rungen 

Zur Ruh'ſtatt für den Kummer, und zu 

Labenden Grotten für heiße Liebe. 

Mit hellem Grün umwand fie den ſchwarzen Fell, — 

Zum Bild des Lebens, welches den Tod umarmt, — 

Ließ über ſeine Schauergrotten a i 
Fluthen in ſpielenden Farben ſtürzen. 

Selbſt was aus Trümmern modernder Weſen dampft, 

Laßt ihrer Bildung himmliſche Form noch nicht; 

Entfiopen der Zerfiörung ſchimmern 

über uns Gruppen geſchmückter Dünſte. — 

All das zu ſchauen, und mit der vollen Kraft 

Des trunk'nen Geiſt's die hohen Erſcheinungen 

In ſich zu faſſen, und mit langem 
Stummen Verweilen entzückt zu feyern, 

Wer das vermag, den weihte der Schaffende 

Mit Segensblick zu höheren Freuden ein. 

Ihm dämtnern ſchon auf nied'rer Erde 

Holde Geſichte aus ſchoͤnern Welten. 

Heydenreich. I. h 6 
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Mit feines Sinn's beflügeltem Blicke ſpäht 

Er täglich neue Reitze der Schöpfung aus, 

Wo tauſend blind vorüber flattern, 

Weilet voll Seele ſein helles Auge. 

Und mit dem Reitz der ewigen Bildnerinn 

So tief vertraut durchwandelt fein lichter Blick 

Auch all das Schöne, daß der großen 

Mutter die fühlende Kunſt entlauſchte. 

Der Farben Leben und die Beſeelungen 

Des todten Felſen fordern zum Richter ihn, 

Und jede Welle der Bewegung 

Schlägt an die Saiten der ſchönen Seele. 

Die Tonkunſt reißt in ſtürmender Leidenſchaft 

Sprachloſe Wirbel feinen entzückten Geiſt, 

Und ihre heiligſten Gefühle 

Tönet ihm freundlich die hohe Dichtkunſt. 

Und fie, die mit unſterblicher Schöne Gott 

Nach ſeinem Bilde ſchmückte, die lieblichſte 

Von ſeinen Töchtern, ſie, die Tugend, 

Zieht ihn mit Banden der Liebe an fi. 
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Ihn trifft der Mißlaut, weicher die Harmonie 

Der Wefen flöret , tief in ſein weiches Herz, 

Und wild aufſchauernd ſieht er bleiche 

Wangen gemarterter Brüder welken. 

Und wenn fein Loos zum Richter des Frevels ihn 
Und zum Erretter ſinkender Unſchuld weiht; 

Dann werden ſeine Red' und Thaten 

Schön wie Geſtalten des Himmels ſchimmern. 

Freund! dem für jede Schönheit die bildende 

Natur ein warmes fühlendes Herz verlieh, 

Glanz wird umher dein Leben ſtrahlen, 
Friede dir tönen der inn're Richter. 

e d. 

Es mögen ſich tauſend an Mädchen erfreun, 

Die trauernd der Göttinn der Schwermuth ſich weihn, 

Die, immer und immer mit Thränen benetzt, 

Die bange Cypreſſe des Grabes ergetzt; 



Es lebe das Mädchen, das Freude mir blickt, 
Und immer mit lachenden Kränzen ſich ſchmückt; 

Es wandle auf Rofen von Weſten geküßt, 

Und freundlich von purpurnen Stunden gegrüßt! 

Wen freudigt ein Auge von Thränen bethaut, 

Das immer nur ſchmachtend zum Monde hinſchaut? 

Wen freudigen Grüße, den Geiſtern genickt, 

Und Küſſe zu fernen Geſtirnen geſchickt? 

Es lebe, die Küſſe für Küſſe nur gibt, 

Und Weſen mit Leben und Athem nur liebt, 

Die Himmel und Monden und Sterne vergißt, 

Wenn ſanft fie der Arm des Geliebten umſchließt! — 

O, glaubt es, ihr Herzen der Liebe geweiht, 

Daß nimmer von Thränen die Myrte gedeiht. 

Das Bäumchen der Treue liebt lachendes Licht, 

und blüht in der Schwermuth Umfchattungen nicht. 
Wo Roſen umduften ein fröhliches Herz, 

Wo Lauben durchfliſtert der flatternde Scherz, 

Da deut es zum Kranze in's lockige Haar 

Die lieblichſten Blüthen den Liebenden dar. 

r 



Täuſchung und Wirklichkeit. 

An R. G. Loͤbel. 

Hoh iſt der Täuſchung lachende Zauberwelt 

Des Jünglings Blicken, wenn die Begeiſterung 

Mit ſchöpferiſchem Flügelſchlage 

Nauſcht durch die ſchlummernden Seelenbilder. 

Schnell hüpfen, reich erwachenden Genien, 

Empor die Bilder, Liebe durchire: für fie 

Die weite Flur, und jede Blume 

Opfert der brechenden Knoſpen ſchönſte. 

Schön iſt der Täuſchung lachende Zauberwelt; 

Des Zürglings heller, fühlender Blick durchſchweift 
Die ſchönen Fluren; Berg und Thäler 

Hallen von Liedern des ſel'gen Träumers. < 

Kein Zauber ſchmückt die Fluren der Wirklichkeit; 

Nur ſparſam pflanzte Flora die Blumen hier; 

Oft winden ſich die rauben Pfade, 

Hundertfach krümmend durch ſteile Felſen, — 
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Zur dürft'gen Wüſte! Pflanze nun Rofen hin, 

Betrogner Jüngling, hier wo der heiße Sand 
Der kleinſten Wurzel Leben dorret, 

Darbend nur Mooſe ihr Daſeyn retten. 

Hier, wo die Stunden, hungernden Bettlern gleich, 

Sich ſchleichend folgen, nimmer den Morgenſtrahl 

Ein Auge lächelt, wo die Tage 

Trauernd verſtummen wie Mitternächte! 

Süß iſt der Täuſchung lachende Zauberwelt! 
Beglückt der Jüngling, welchem Begeiſterung 
Mit ſchöpferiſchem Flügelſchlage 

Rauſcht durch die ſchlummernden Seelenbilder! 

Die Wolluſt. 

Die du ſo wild den ſiegenden Feuerblick 

umher verſtrahlſt, Verlangen und Lockung auf 
Die Wangen zauberſt, und zu holden 

Küſſen den purpurnen Mund ſchon öffneſt; 



Wer biſt du, Dirne! Mächtige Wallungen 

Erbeben durch dein luftiges Florgewand, 

Aufwogen deine wilden Adern, 

Stürmiſch erhebt ſich dein Schwanenbuſen; 

Du 5ift die Wolluſt; Dirne, ich kenne dich 

Am lüſtern Blicke, der dir vom Auge zuckt, 

Am Lächeln, das der Unſchuld ſpottet, 
Kenn ich dich, Dirne, und fliehe ſchaudernd. 

Du faugft das Mark der blühenden Menſchheit aus, 

Von deinem Athem welken die Roſen hin, 

Die ſchönſten Roſen, die Gott pflanzte, 

Senken vom giftigen Hauch ſich nieder. 

Seht jenen Jüngling! Schön wie die Lilie 

War unter ſeinen blühenden Brüdern er; 

Wie Sonnenſchimmer rein die Hülle, 

Und wie ein Engel die edle Seele. 

Aus grauer Ferne ſchien ihm die Lebenszeit 

Hold wie ein Maytag; goldene Hoffnungen 

Umhüpften feine wache Seele, 

Tanzten im Traum um des Schläfers Lager. 



Wo iſt es nun, das liebliche Roſenroth 

Der frohen Wange? Lippen, wo iſt er hin, 

Der ſanfte Purpur, der euch mahlte? 

Flamme des muthigen Blicks, wo biſt du? 

Ha, Todtenbleiche hüllet des Roſenroths 

Verſtörte Stätte; aſchgrau, wie Todtenſtaub 

Sind jene Lippen; und der Augen 

Muthige Blicke ſind all' erloſchen! 

O, weilt doch bey ihm, Brüder! Ihr floht ja nicht, 

Wenn er der Freundſchaft ſchäumenden Kelch euch both; 
Nun, da er leert den Kelch des Todes, 

Fliehet ihr treulos von ſeinem Lager? 

Ja flieht und ſchaudert! Denn der Verweſung Duft 

Umſchwebt des armen Lebenden Glieder ſchon, 

Und der entehrte Funke Gottes 

Muß noch in faulender Hülle weilen. 

Horch, Wolluſt, von den zitternden Lippen noch 

Welch graufes Murmeln! Horch, wie die todte Wand 

Ihn wiedermurmelt deinen Hymnus 

Von des Vergifteten dumpfer Stimme! — 
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Und wer iſt jener, welchem am ſanften Arm 

Des ſchönſten Weibs die blühende Wange welkt, 

Der von dem Kreiſe ſeiner Kinder 

Ekelnd ſich wendet, und weint und feufzet? 

Auch der ihr Opfer! Gatte, wer weint dir nicht? 

Dort wanken kraftlos deine Geſchöpfe hin: 

Gott, welche Traumgeſtalten ſchlichen, 

Armer, aus deinen entnersten Lenden! 

Quält nun der Schatten elendes Daſeyn dich, 

Das kaum ein Funken Seelengefühls erhellt? 

Ha, peinigt dich ihr mattes Auge 

Flimmernd aus welkenden, bleichen Wangen 

Wohl quält dich's, Vater, wenn dich der Sonnenſtrahl 

Zum Anblick Gottes herrlicher Erde weckt; 

ö Wohl quält dich's, wenn zu Traum und Schlummer 

Dammernd der Abend den Edlen ladet! 

Und einſt noch, wenn der letzte der Abende 

Von deinen Erdentagen vom Himmel ſinkt, 

Und dich auf deinem Sterbelager 

Mächtig die Schauder des Todes fallen. 
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Dann wird der Schatten elendes Daſeyn noch 

Den Vater quälen, quälen den Vater noch 

Ihr mattes feuerloſes Auge, 

Flimmernd aus welkenden Todtenwangen. 

Und vor ihm werden ferne Geſchlechter ſtehn, 

Kraftloſes Lebens, dämmernden Schatten gleich; 

Und wehe! die Geſchlechter werden 

Fluchend ſein brechendes Auge grüßen. — 

O du im Himmel! Vater des Sonnenlichts, 

Und auch des Stäubleins, welches im Strahl ſich wiegt! 

Darf von des Clends grauſen Bildern 

Klagend die Seele zu dir ſich wenden? 

Stolz ragt' in deinem irdiſchen Garten einſt 

Empor die Menſchheit; öfters erſchienſt du ihr 

In deinem Glanze; deine Engel 

Schwebten auf Weſten um ihre Zweige. 

O, klagt ſie, Engel! Weint, wenn ihr weinen könnt, 

Des Jammers Thränen! Sehet, der ſtolze Baum 

Glänzt euch nun nimmer; Zweig und Blätter 

Dorren vom giftigen Hauche nieder. 
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Bald wird der Affe aringend am Baume ſtehn 

und feiner ſpotten, brüſtend das Meiſterſtück 
Der Welt ſich nennen — und Pygmäen 

Werden die Fabel vom Menſchen plaudern. 

Menſchenbeſtimmung. 

Nach Spinoza. 

Ez wandeln dein Weſen mit Wehen und Brauſen 

Die Kräfte von innen, die Kräfte von außen; 
Es ſchwebt in der Mitte — ein irrendes Licht — 

Dein Ich, wie umnebelt, und kennet ſich nicht. 

Beſchwöre die Kräfte im zaub'riſchen Spiele! 

Sie ſchweigen und wirken zum myſtiſchen Ziele; 

Es flattert dein Weſen, umwölkt und umſchränkt, 

Wohin nur der Windſtoß der Kräfte es lenkt. 

Wie kriegen die Kräfte mit Flammen und Dampfe, 

Verwunden, zerſtören im wüthenden Kampfe! 

Wer iſt's, der den Streitenden Friede gebeut? 

Wer rettet dein Weſen vom Wahlplatz der Zeit? 



Ha! Wenn dir die kämpfenden Kräfte erſchlaffen 

Wird nie dich Prometheus von neuen erſchaffen; 

Verweht iſt dein Ich, wie ein irrendes Licht. 

Es gährt feine Aſche, doch fühlt fie ſich nicht. 

Laß zucken die Flammen in wirbelndem Dampfe! 
Die Kräfte ſind einig im wüthenden Kampfe; 

Das All iſt nur eine unendliche Kraft, 

Die ewiglich wirket, und nimmer erſchlafft. 

Und ob auch wohl alternde Sonnen verglühten, 

Und Blumen im fliehenden Lenze verblühten, 

Die Grüfte der Menſchen mit brauſendem Drohn 

Die Stürme verwühlten und räub'riſch entflohn; 

Sie bleiben umſchlungen von liebenden Banden, 

Sie All', die den Blicken ein Weilchen entſchwanden : 

Sie leiten die Kräfte in Schlummer und Ruh’ 

Mit friedlichem Zwiſte der Ewigkeit zu. 

Was flammet am Himmel, was blühet im Mooſe, 

Wiegt ewig das Daſeyn im ſicheren Schooße; ö 

Unſterblich des Veilchens verwehender Duft! 

Unsterblich der Leichnam in grauſiger Gruft! 
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So wandelt uns ewig mit Wehen und Braufen, 
Ihr Kräfte von innen, ihr Kräfte von außen! 

Nie trennet der Weſen Berti derung ſich; 

Denn Liebe durchwebt das unendliche Ich. 

Da3 Shıdjal, 

Nach Mercier. 

Welcher 8 Koloß wiegt ſich feyerlich 1 

Im Raum der Geſtirne? 

Feuerſäulen feine Arme. 

Fürchterlich ſtarr ſein Blick, 

Vor ſeinem Nahen 

Zittern die Welten. — 

Seine Stimm' ertönt, 

Und im Innern . 1 

Schaudert die Natur, — 

Und die Gräber berſten, 

Und verſchlingen die Lebenden, — 



Und der Komet löſ't fein Flammenhaar, 

Fluthen von Feuer jürgen 

über den Erdkreis; 

Und, gerüttelt aus ihrer Bahn, 

Verloſcht die Sonne; 

Und die Sterne ſinken, 

Oder irren wie Flüchtlinge 

In der Wüſte des Raums, — 

Und der Tod mit den Flügeln der Nacht 

Schweift umher, und erntet ſeine Opfer; 

Beſaet ſind die Wüſten i 

Und die Feuerſtätten erloſchner Sonnen 

Mit gebleichtem Gebein. — 

Siegend ſchwebt der Koloß 

über den Trümmern, — 

Und es flammt von der Stirne 

Fürchterlich mir entgegen ' 

Sein Nahme: Schickſal. 
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Bolek ien 

auf den Tod Kaiſer Leopolds des II. 

Sag' an, wem tönt ſo dumpf und bang' 

Der Todtenglocken Hall? 

Wem wallt und wallt der Trauerklang 

Von Thürmen überall? 5 

Solch einem Manne tönte nie i 

Der Trauerglocken Harmonie; 

Sag's an, und miſche ſchauerlich, 

Mein Lied, in das Geläute dich! 

* 

Jüngſt herrſcht' im heil'gen Deutſchen Reich 

Ein Kaiſer Leopold; 

Fürſt oder Bettler war ihm gleich, 

Dem Guten war er hold. 

Für Bürgerfreud' und Bürgerſchmerz 

War offen ſtets ſein Kaiſerherz; 

Zu ſeinem Thron kam Jung und Alt 

Im frohen Glauben hingewallt. 

Er fand ſein Reich von blut'gem Krieg 

Geſenkt in große Noth: 



Sein Herz das kannte ſchönern Sieg, 

Als den durch Blut und Tod; 

„Nur Friede,“ ſprach er: „iſt Gewinn; 

„Nimm, Selim, nimm dein Alles hin; 

„Das Land mit Blut gedüngt ſey dein, 

„Und meiner Bürger Herzen mein.“ 

Heim zog ſein Heer mit Siegesſchall 

Zu ſüßer Heldenruh', 

Da tönte Jubel überall 

Und Dank dem Vater zu; 

Da fanf, verjüngt von Himmelsluſt, 

Die Mutter an des Sohnes Bruſt: 

Der Braut die ganze Welt entſchwand 

Deym erſten Druck der Bräut gamshand. 

Und da nun nirgends, nirgends mehr 

Nicht Blut, nicht Thräne floß, 

Sein Füllhorn, reich und ſegenſchwer, 

Der holde Fried' ergoß: 
Da drückt' ihm erſt die fanfte Ruh“ 
Zu ſußem Schlaf die Augen zu; 

Da kehrt' in ſeinen Vaterblick 

Der Freude holder Strahl zurück. 
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„Nun athme Frieden, treues Land, 

„Und ernte Freuden ein; 

„Sey durch des Wohlthuns ſchönes Band 

»Für Ewigkeiten mein! 

»Geſegnet ſey mir Herr und Knecht, 

„Geheiligt jedes Menſchenrecht!“ 

So ſprach ſein Herz, und Jung und Alt 

Empfand der Liebe Allgewalt. 

„» Schlag' lange, edles Kaiſerherz!“ 
War Aller ihr Gefühl, 

Und Freud' erſcholl bey Sang und Scherz 

In lieblichem Gewühl; 

Raſch fliegt der Jugend Reihentanz, 

Froh gibt das Madchen Ring und Kranz, 

Und jauchzend ſehn ihr Vaterland 

Noch Greiſe an des Grabes Rand. — — 

Ha! ſel'ges Land, was iſt mit dir? 

Naht dir ein wilder Feind? — 
Schreck und Erblaͤſſen dort und hier, 

Der graue Krieger weint; — 

Weh' über dich! Allüberall g 
Ertönt ſchon dumpfer Klagehall; 

Heydenreich. I. 2 



Wie eine Wolke donnerſchwer⸗ 

Rauſcht das Gerücht: Er iſt nicht mehr! 

Nicht mehr iſt Vater Leopold, 
Der Völker Stolz und Glück! 

Nolit, edle Bürgerthränen, rollt! 

Kein Fleh'n bringt ihn zurück. 

Ha! Welche Nacht auf ſchönen Tag! 

Aus Purpurwolken Donnerſchlag! 

Rollt, edle Bürgerthränen, rollt! 

In tiefer Gruft ſchläft Leopold 

Schon jammert fhaurig dumpf und bang 

Der Todtenglocken Hall; 

Schon wallt, und wallt der Trauerklang 

Von Thürmen überall. 

Stimm' ein und wimm're, Deutſcher Sang, 

Wie zwiſchen Klippen Wogendrang! 

Seufz' um die grauſe Fürſtengruft, 

Wie Windgeachz' in Felſenkluft! — 

Leb' wohl, du edles Kaiſerherz! 

Die Menſchheit weint um dich; 
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Schluaſt ia für Menſchenfreud' und Schmerz 
So menſchlich⸗kaſſerlich. 

Leb' wohl, und mit dir Gottes Ruh'! 

Wir rufen uns mit Thränen zu: 

Ein Engel ſchwebt' auf's Deutſche Land 
Mit Segen nieder — und verſchwand. 

Jahrhunderte, ihr kommt und flieht 

In ew'gem Wechſeltanz, 

Und nimmer welkt und ewig blüht 

Des beſten Fürſten Kranz. 

Schnell iſt verweht des Helden Ruhm, 

Trophaen ſind kein Heiligthum, 

Ein Fürſtenherz voll Menſchlichkeit 

Sieht feyernd noch die Ewigkeit. N 
e 
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Wenn des Morgens goldner Schimmer nun herauf 
Durch die Finſterniſſe ſchwebt, und die Höhen, 

Und die Tiefen, und die Haine, 

Und die Bache umwallt, 

. 



Wenn der Schlaf mir dann entfäufelt, und den Tag, 
Der Aurorens Winken folgt, froh ich grüße, 

Und des Lebens große Landſchaft 

Hell beſtrahlt um mich liegt; 

Vor den Blicken des Erwachten ziehen dann 

Die Geſtalten feiner Freunde vorüber, 

Die mir nah’ find, die mir fern find, 

Die das Grab fihon verbirgt. 

Und ich ſegne die Erſcheinung, und mein Herz 

Schlägt mit Inbrunſt, und mein Gruß ruft die EN 

In der Nähe, in der Ferne, 

Unterm Mooſe der Gruft: 

„Liebt mich immer, ihr Gefährten meines Pfads! 
Unſre Seelen weilen gern bey einander, 

Fliſtern gern ſich die Gefühle 

In dem Schooß der Natur. 

„Liebt mich immer, die ihr fern ſeyd! Wenn der Tag 

Um euch dämmert, wenn der Mondſtrahl euch leuchtet, 

Denkt dann meiner, bethet hoffend, 

Daß wir wieder uns ſehn. — 



„Liebt auch ihr noch, o ihr Edlen, die das Grab 

Schon umſchattet? — Ja ihr liebt, ſeht mich wieder 

Mit der Freude ſüßen Thränen 

In dem Schooß der Natur.“ — 

Und die Bilder der Geſchiednen weilen dann 

»Um die Stätte, wo mein Seufzer ertönte, 

Die Geſtorb'nen leben wieder N 
Vor des Sehnenden Blick. 

Und ich ſtreck' im ſüßen Traume meine Hand 

Nach den Lieben zitternd aus; ach! und faſſe 

Leere Lüfte, und vergebens 

Bebt die Thräne herab. 

Chor aus einem Singſpiele. 

Beglückt, wenn der Aufgang 

Des Lebens noch glänzt! 

Genießt ihn, von Roſen 

Der Freude bekränzt! 



Entflammt eure Wangen 

Ein liebend Verlangen, 

So eilt zu umfangen 

Den flüchtigen Traum! 

Die Lieb' iſt, was einzig 

Das Daſeyn verfchönt; 

BVeglückt, wen im Aufgang 

Des Lebens ſie krönt! 

Denn Träume vom Leben 

Der Götter umſchweben 

Den Sel'gen, und heten 

Ihn freundlich empor. 

Drum bergt nicht vor Amors 
Geſchoßen das Herz, 

Geht froh ihm entgegen 

Mit Sang und mit Scherz! 

Nur klein iſt die Weile, 

Da ſchmerzen die Pfeile, 

Dann heilt auch in Eile 

Balſamiſcher Kuß. 

(Vom Anfang.) 

. 
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Nach: Am Rhein, am Rhein.“ 

Herbey, berbey, die ihr mit Eichenlaube 
Den Freyheitshut bekrönt! 

Herbey, herbey, zum Feuergeiſt der Traube, 

Wer ſich nach Gleichheit ſehnt! 

Nur hier, nur hier, bey Bachus Wundergaden, 

Klirrt keine Kette mehr; 

Und hier nur berrſcht, den Erdenſohn zu laben, 

Die Freyheit hoch und hehr. 

Verbannt, verbannt iſt jeder Freyheitsräuber, 

Nur Bachus thront beym Wein, 

Hier dürfen ſelbſt Pariſer Höckerweiber 

Nicht Königinnen ſeyn. 

Hier gibt es nicht Fürſt, König oder Kaiſer, 

Geſetz nicht und Mandat; 

Miniſter nicht, und keine alten Häuſer, 

Selbſt nicht hochweiſen Rath: 



Wir find, wir find die Edlen von der Flaſche, 

Wie Eyer alle gleich, 

Ihr Adelsbrief ward längſt zu Staub und Aſche, 

Denn ſteinalt iſt ihr Reich. 

Wir ſitzen hier in trauter Tafelrunde, 

Als freye Nation, 

Und ſingen All' die Herzen auf dem Munde, 

Im hohen Freyheitston. 

Bey uns nur iſt noch Gleichheit aller Güter, 

Denn Jedem lacht ein Glas, 

Und ſanft erfüllt uns Freude die Gemüther 

Mit übervollem Maß. 

Ein Jeder legt nach Kräften ſeine Gabe 

Zum Wohl des Reiches dar, 

Bringt wohlgemuth von ſeines Witzes Habe 

Ein Schärflein blank und bar. 

- 

So trinkt, fo trinkt, die ihr mit Eichenlaube 

Den Freyheitshut bekrönt! 

Genieße froh vom Feuergeiſt der Traube, 

Wer ſich nach Gleichheit ſehnt! 



Das Glas empor! In ew'gem Segen blühe 

Der Trinker Vaterland! 

Und jedes Herz, und jede Wange glühe 

Beym Nahmen: Vaterland! 

Ertöne laut der Gläſer Feſtgeläute! 

Preis, Preis dem edlen Wein! 

Stoßt drey Mahl an! „Tod oder Wein und 

5 Freudel« 

Soll unſre Loſung ſeyn! 
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Das Selbſtbewußtſeyn. 

D Selbſtbewußtſeyn, meiner Unſterblichkeit 

Trugtoſer Bürge! Urquel der Hoffnungen, 

Die durch des Staubes Moderhuülle 

In die umdammerte Seele leuchten! 

Du biſt mir heilig, weit noch wie Epheu ſich 

Um meine Glieder Leben und Jugend ſchlingt, 

Dich werd' ich einſt im Todeskampfe 

Noch mit den ſtarrenden Lippen ſegnen. — 



Kaum fragt' ich ſehnend, heiliger Ahndung voll, 
Nach jenem Land, das jenſeit des Lebens liegt, 

(Viel hatt' ich von ihm durch die Sage. 

Viel durch die Lieder des Volks vernommen.) 

Wird, fragt' ich ſelbſt mich, wenn in den ängſtenden 

Entbindungsqualen ſterbend dein Weſen ſeufzt, 

Wird in des Todes Schweiß die Seele 

Hin mit der Flamme des Lebens ſterben? 

Wie, oder wird fie, wenn nun die Flamm' erliſcht 

Des matten Lebens, ſiegend der Aſch' entflichn, 

Und wird ſie dann ein Zephyr Gottes 

Saäuſelnd in ſchönere Welten tragen? 

Da traten zu mir, Treue im Angeſicht, 

Der Bürgen viele, die in der Ewigkeit 

Nachtvollen Thälern meiner Seele 

Schon ihre lachende Stätte wieſen. 

Doch Häuchler waren's, Häuchler mit Freundes Blick, 

Trug ihre Rede, ſchimmernd im Fabelſchmuck, 

Und eh' ich's wähnte, war die ganze 

Täuſchende Rotte von mir geſtohen. 



Da nahteſt du dich, ſchuldtoſen Angeſichts, 

Der ungeſchmintten gottuchen Wahrheit gleich, 

O Selbſtbewutztſeyn, ewig treuer 

Bürge der Hoffnungen meiner Seele.“ 

Du liſpelt'ſt leiſe, aber dem Dürſtenden 

Nach ſichrer Kunde liſpelt'ſt du laut genug; 

Und füß, wie Abendihau den Blüthen, 

Waren dem Dürſtenden deine Laute. 

In dieſer Hülle, künſtlich von Staub gewebt, 

Zur Nahvertrauten eines Unſterblichen, 

In dieſer Hülle, lehrteſt du mich, h 

Welch ein unſterblicher Fremdling wohne . 

Mich felbſt, mir Fremdling, lehrteſt du kennen mich, 

Der vor der Hülle immer ſich ſelbſt nicht ſieht, 

Und ſchwurſt mir, auch die Gottheit könne 

Selber im Grimme mich nicht vertilgen. 

Hin, in die ferne ſchattende Dämmerung 

Verlebter Leben, zog'ſt du den Staunenden, 

Ich ſah im Geiſt mein ew'ges Dafenn 

Wandern durch mancherley Erdenhüllen. 



Und leiſe Laute tiefer Erinnerung 

Aus grauer Vorzeit liſpelten wieder auf, 

Dich kannt' ich wieder, meines Daſeyns 
Treuſten Gefährten vom erſten Keim an. — 

Ha, daß vom Schlummer, welcher dich feſſelte, 

Da du beganneſt, durch der Erwachungen 
Zahlloſe Grade, bis zum hellen 

Traumloſen Mittage deines Daſeyns, 

O Selbſtbewußtſeyn, ich dich verfolgte, daß 

Von irgend einem ſchwindelnden Hügel her 

Mein Blick ihn ſchaute, deinen Lichtſtrom, 

Wie er allmählich begann zu wogen, 

Jetzt dunkel dämmernd ſich durch dae Nächte wand, 
Jetzt immer heller, heller ſich breitete, 

Und jetzt zu vollem Glanz ergoſſen 

Hell wie der Mittag ſich auf mich ſenkte! 

Doch nimmer, nimmer zaubert der Anblick mich; 
Nur halbe Strahlen todter Erinnerung 

Durchfummern meine ew'ge Seele, 
Flatternd wie Mondlicht im Tannenwalde. 
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Dich gab der Vater, da er mich wandern hieß, 

Mir zum Geleiter meiner Unſterblichkeit; 

Dich mit dem Staube nicht Verwandten 

Kann die Zerſtörung mir nicht entreißen. 

Von Jahr zu Jahre wandelt die Hülle ſich, 

Staub mit dem Staube wechſelt und wechſelt ſtets, 

Und doch im Wandeln meiner Hülle 

Stehſt du mir feſt, wie im Sturm die Eiche. 

Und o Triumph, Triumph! Wenn die morſche fällt, 

Dann folgſt du ſicher deiner Unſterblichen; 

Wenn ihre Trümmer Sturm verwehet, 

Folgſt du ihr traulich in ferne Welten. 

O Selbſtbewußtſeyn, meiner Unſterblichkeit 

Trugloſer Bürge, Urquell der Hoffnungen, 
Die durch des Staubes Moderhülle N 

In die umdämmerte Seele leuchten! 

Du biſt mir heilig, weil noch wie Epheu ſich 

Um meine Glieder Leben und Jugend ſchlingt; 

Dich werd' ich eipſt im Todeskampfe 

Noch mit den ſtarrenden Lippen ſegnen. 

4 
„ 



auf Schauſpieler Reinecks Tod. 

Dial des Herzens, goldne Saiten, ſeufzet! 
Euern Tönen entſchwebe ſtile Wehmuth, 
Und umſchaure, wie der Abende Dunkel, 

Thränende Wangen! 

Saiten, wie ihr, fo weckt er die Empfindung, 
Deſſen Urne Cypreſſen dort umſproſſen; 

Weggezaubert in die Fluren der Täuſchung 
Schwarmten die Herzen. — 

Naht er als Rächer, 

Als fluchender Vater, a 

Wild wie der Nordſturm, 

Der Wellen empört: 

Da wandelten Schauder 

Und Blaſſe des Todes 

Die Reihen umher, 



Naht er mit Segen 

Und freundlicher Milde, 

Sanft wie ein Engel, 

Der Liebende ſchützt: 

Da flatterten Freuden, 

Wie ſcherzende Weſte, 

Die Reihen umher. 

Achzt' er, ein Freoler, 
In Qualen des Todes, 

Ein Raub der Verzweiflung 

In peinlicher Gluth: 

Da ſtürmte Entſetzen 

Und Ahnden der Zukunft 

Dem Frevler in's Herz. 

Lächelt er muthig 

Dem drohenden Tode, 

Froh feinen Thaten 

Ein zitternder Greis: 

Da wallte vom Himmel 

Begeiſtrung der Tugend 

Dem Jüngling in's Herz. 
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Traute des Herzens, gold'ne Saiten, ſeufzet! 

Euren Tönen entſchwebe ſtille Wehmuth! 

Und umſchaure, wie der Abende Dunkel, 

Thranende Wangen! 

Saiten, wie ihr, ſo weckt' er die Empfindung, 

Deſſen Urne Cypreſſen dort umſproſſen, 

Weggezaubert in die Fluren der Täuſchung 

Schwärmten die Herzen. — 

Die Tage der Kindheit. 

Säuſelt mir zurück, ihr gold'nen Sonnenkinder! 

Tage meiner Kindheit, ſäuſelt mir zurück! 

Mit des Lenzes Hauchen, auf den Flügeln linder 

Morgenlüfte ſäuſelt, Tage, mir zurück! 

Oft noch fühl' ich's, eingewiegt in ſüßen Träumen, 

Wie von euch beſtrahlt ich glücklich war, 

O da drängten noch aus tauſend Keimen 

Blumen ſich zum Kranze um mein Haar, 
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Sorglos flog der Knabe von Gefilde zu Gefilde, 
Angeſchmeichelt von der ſanften Himmelsluft, - 

Ihm entgegen wehten freundlich milde 

Weſte junger Roſen friſchgeraubten Duft. 

Nirgends auf der Erde ſah er Mängel, 

Wonn' und Seligkeit nur rings herum, 

Seine Brüder waren all' ihm Engel, 

Und die ganze Welt ihm ein Elyſium. 
Welche Zukunft ſein in dunkler Ferne harre, 

Spähte ſeine heit're Seele nie, 

Und der Nachtgedanke an das ewig ſtarre 

Fatum füllte nie mit Schauder ſie. 

Ha! Die Stunden tanzten um ihn ihre Reigen, 

Und des Knaben Ohr vernahm ihr Säuſeln nicht, 

Aufgegangne Sonnen ſah er niederſteigen, 

Hüpfte fröhlich noch im bangen Dämm rungslicht. 

Wenn dann Herbſtes Hand das Laub der Haine mähte, 
Und das ſchöne Thal verödete, 

Gott, wie da noch mitten in der Trauerſtätte, 
Ahndungslos der Knabe flatterte! — — 

Wie ich da im holden Nichtbewußtſeyns-Traume, 

Vater meiner Tage, wie ich da ſo glücklich war! 
Vater, Vater, wie in deiner Schöpfung Raume 

Alles, alles um mich glücklich war! — — 

Heydenreich. J. 8 



Doch des Lebens ſchöner Frühling blühte 
Kaum bemerkt den trunknen Blicken ab, 

Mit ihm welkte hin der goldne Friede, 

Welkte hin die hohe Wonne, die er gab. 

In der Seele ſonſt beſonnte Fluren 

Sanken Schatten tiefer Mitternacht, 

Hüllten Gottes herrlichſte Naturen 

Mir in grauſenvolle Todtentracht. 

Seichter ſtimmt das Herz ſich zu Melancholien 

Denn in holder Freude Zauberton, 

Und indeß die raſchen Jahre fliehen 

Saumt es im Genuß, und ächzt dann, daß fie flohn⸗ 

Oftecs wehet mir mit ſchauerkaltem Flügel 
Bang der Stunden letzte aus der Zukunft Nacht, 

Winkt mir gräßlich Sarg und Raſenhügel 

Mitten in der ſchönen Erde Pracht. — 

Süßer Traum der Kindheit, kehre wieder! 

Flattre kühlend um des Jünglings heißes Herz!; 

Sieh, vom Himmel ſchwebt der Lenz uns nieder; 
Sinke mit ihm, holder Traum, in's Jünglingsherz! 



Der Lebens müde. 

Gräser, grabe mir ein Grab, 

Denn mich drängt's hinab, hinab! 

Ruh'n möcht' ich drey Ellen tief, 

Wie im Mutterſchooß ich ſchlief. 

Bang' iſt dieſes Lebens Schwüle; 

Bringe, Gräber, mich in's Kühle! 

Sieh, ich breche meinen Stab, 

Gräber, grabe mir ein Grab!“ 

Sieh' des Lebens Strecke an! 

Eitel, eitel rauhe Bahn! 

Schau nur um dich, fern und nah⸗ 

Iſt wohl wo ein Blümchen da?. 

In ſo dichten Dornenhecken 

Kann kein Röschen ſich verſtecken, 

Jede Flur iſt Wüſteney, 

Wie im Jänner, fo im May 

Tummle, Gräber, tummle dich, 

Grabe tief das Grab für mich 
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Will nur wenig weiter geh'n 

Und von jener Höhe ſehn; 

Dann ſollſt du den kalten, ſtarren 

Leichnam in die Tiefe ſcharren. 

Grabe friſch das Grab für mich! 

Augenblicklich ſtell' ich mich. — 

Gräber, halt'! Ein Weilchen Friſt! 

Dort blinkt was im Dorngeniſt. 

Halt mit deinem Spaden ein! 

Dort muß noch ein Röschen ſeyn. 

Ich will zu den Dornen eilen, 

Und beym letzten Blümchen weilen. 

Ach! So lang' es mich erfreut, 

Sat es mit dem Grabe Zeit. 

Amor im Buchladen. 

An Goöͤſchen, bey feiner Hochzeitfeyer. 

S i i 
Dagt, wer iſt der kleine, lock're Bube, 

Der ſchon lang um Göſchens Schreibeftube 

Trippelt, liſtig hin und wieder guckt? 
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Steckt in alles fein verwünſchtes Näschen, 

Spitzt die Ohren, wie ein ſcheues Häschen, 

Das im Gartenkohl ſich niederduckt. 

Kleiner Knabe! biſt gewiß ein Dichter; 

Hundert kommen wohl von dem Gelichter 

Täglich vor des lieben Mannes Thür: 

Steben Jahre biſt du, wo nicht älter, 

Hundert Oden, lang wie Tannenwälder, 

Hofft man, auch ſchon ohne Bart, von dir. 

Oder — triegt mich nicht dein ew'ges Zucken 

Mit ven Achſeln, und der Blick voll Mucken, 

Und das ganze Weſen, fo voll Wind — 

Junge! biſt du gar ein Recenſente? 

Haſt ſo ſchnelle Taſchenſpieler⸗Hände 

Und zur Hälfte biſt du auch ſchon blind. 

Oder — Ja, beym Styx! da iſt der Köcher; 
Lieber Amor! ſuchſt du ſchöne Fächer ), 

Oder Göthens Schriften erſten Band **) ?- 

) Herr Gsſchen beſchenkte damahls die ſchöne Welt 
mit geſchmackvollen Fächern. 

*) Enthaltend Werthers Leiden. 



Zusertäffig! Haſtig fliegt der Bube 

Von den Büchern in die Schreibeſtube, 

Pfeil und Bogen in der kleinen Hand. 

„Ja du biſt der Mann nach meinem Herzen, 

Sold der Liebe, hold den leichten Scherzen, 
Und den Küſſen meiner Liebenden; 

Heil dir, Goͤſchen! Den Verliebten allen 

Sind ſie heilig, dieſe deine Ballen, 

Den Beglückten, wie den Schmachtenden. 

Viele Länder bin ich ſchon durchſtrichen, 

Alle, die von meinem Gleiſe wichen, 

Büßen traurig ihren Frevel ſchon; 

Wenn als Jünglinge ſie zärtlich ſchmolzen, 

Lacht den wunderſchönen Hageſtolzen 

Jedes Mädchen, jeder Jüngling Hohn. 

Meine Küſſe ſind ſolide Dinge, 

Und das Fächeln meiner leichten Schwinge 

Wicht'ger, denn ein kaiſerlich Decret; 

Meine Kunſt hat Stümper mehr den Meiſter, 

Denn es koſtet Kraft und Lebensgeiſter, 

Wenn man raſch zue meinem Ziele geht. 

> 
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Diene förder treu in meinem Solde, 

Nicht mit Edelſteinen, nicht mit Golde, 

Amor zahlt mit andern Münzen aus; 

Jedes Madchen, weißt du, muß mir dienen, 

Wahle dir die Lieblichſte von ihnen, 

Und ich zaudre fie dir in dein Haus.“ 

— 

»Pactum esto !« fagte freudig Göſchen; 

„Flammen zünden, Flammen löſchen 
Sollen meine Bücher weit und breit. 

Aber, Freund, noch eine kleine Bitte, 

Zu vergeſſen iſt der Großen Sitte, 

Ein paar Zeilen nur zur Sicherheit!“ 

Amor mußte ſich ein Blättchen ſchnitzeln, 

Und den Schein mit ſeinen Nahmen kritzeln, 

Göſchen küßte ſeinen Wechſelbrief, 

Und im Maye ſchlief in einem feinen Städtchen 

Göſchen mit dem beiten guter Madchen 

Eine Nacht, wie er noch nie fie ſchlief. 



Ruhe durch Tugend. 

Hochgeſegnet iſt des Mann's Erwachen, 

Der am Morgen, wenn ihm Traum und Schlaf entflieht, 

Ohne Schauer ſeinen leichten Nachen 

Auf der offnen See des Lebens ſieht, 

Der mit freudig hellen Blicken 

In die Fluthen hinter ſeinem Rücken 

Und die Fluthen in der Ferne ſchaut, s 

Dem vor Zukunft und Vergangenheit nicht graut! 

Glücklich der, dem ſanfte Träume winken, 

Wenn ermüdet ſeine Augenlieder ſinken, 

Dem Geſpenſter keine Nacht gebiert, 

Der dem Schlafe, ohne Graun vor feinem Bruder 

Tode, forglos feines Nachens Ruder 

Hingibt, und in Nichtbewußtſeyn ſich verliert! — 

Du nur ſpendeſt ſolchen Frieden, Tugend! 

Du nur ihn der froh bekränzten Jugend, 

Wie dem Greiſe, der am Stabe wallt; 

Aber dornig iſt der Weg zu deinem Ziele, 

Nicht ein Luſtgang, der vom Saitenſpiele, 

Vom Geſang der Freude wiederhallt. 



Fühle, ſprichſt du, Sohn des Staubes, fühle, 

Daß es groß und ſchön iſt, Menſch zu ſeyn! 

Fühl' es, wenn im lärmenden Gewühle 

Sich die Thoren ihres Nichts erfreun! 

Bey der Freude Jubelton belauſche 

Deines Daſeyns leiſen, heil'gen Ruf! 

Schwinge aus des Lebens wildem Rauſche 

Dich zum Vater auf, der dich erſchuf! 
Sieh umher! Es rührt zum lauten Spiele 

Zahlenloſe Seelen feine Welt, 

Und zum Einklang in die Harmonieen der Gefühle 

Hat er dich den Menſchen zugeſellt; 

Darum gab er ein Gewebe zarter Saiten, 

Dir zu ſanfter edler Leidenſchaft, 

Gab für fremden Schmerz und fremde Freuden 

Dir der Mitempfindung Zauberkraft. 

Ha! zum Schlummer nicht auf Schwanenbette, 

Nicht zum Taumel in der Wolluſt Reihn 

Fügte in der Weſen allbeſeelte Kette 

Dich ſo feſt der Weltenſchöpfer ein; 

Darum mußteſt nicht vor Thier und Pflanze 

Du ſo reich und hoch erhaben ſeyn; 

Darum braucht er nimmer dich zum Kranze 

Der Unſterblichkeit ſchon hier zu weihn. 

Fühle innig ſeiner Werke Schöne, 



Spähe drinnen feiner Gottheit Spur, 
Und belauſche ſelbſt die ſtillſten Töne 

Aus dem Mund der herrlichen Natur! 

Leb' im Leben deiner Brüder! 

Stimme ein in ihr Gefühl; 

Leiſes Zittern nachbarlicher Glieder 

Weck' auch deiner Saiten brüderliches Spiel! 

Dann, dann wirſt du bey des letzten Tags Erwachen 
Ohne Schaudern deinen morſchen Nachen 

An des Todes Wirbelſtrome ſehn! 

Fortgeriſſen von dem wilden Tanze 

Seiner Wogen, hoffend nach dem Kranze 

Der Vollendeten des Himmels ſehn! 

Der Epheu und der Eichbaum. 

Ein kleiner Epheu, der nur jüngſt der Erd' entſproß, 

Stand nah' bey einer jungen Eiche. Beyde blieben, 

Umringt von ungeheuren Bäumen, jetzt 

Noch unbemerkt, — ob mit den Jahren ſie ihr Glück 

Im Walde machen würden, oder nicht, das hing 



Von Nols Langwuth, von der mütterlichen Pflege 
Der Erd’ und Sonn’ und ihren eig'nen Kräften ab. 

Nicht lange hatten ſie das Licht des Tags erblickt, 

Da wußten fie auch ſchon, daß man ſich immer nicht 

Im milden Strahle ſonnt, daß wilde Stürme oft 

Mit hohen Wipfeln kämpfen, und nicht ſelten ſahn 

Um Mitternacht ſie ſchöne Bäume ſinken, 

Die in der Jugend Kraft ſo ſtolz empor geragt, 

Ja oft, das merkten ſich des Waldes Kinder ſchon, 

Oft ſuchten neidesvoll die großen alten Bäume 

Die Kleinen zu erſticken, raubten ihnen Luft, 

Und Licht und Warme; — traurige Aſpecten! — 

Was nun zu thun? der kleine Epheu ſtand ganz dicht 

Bey einer hohen Ulme, welche gnadenvoll 

So auf ihn niederblickt', als ob ſie ihn vielleicht 

Beſchützte, wenn er nur den großen Frevel nicht 

Beging', und auch ein Ulmbaum werden wollte; 

Der Kleine merkt' es, ſchmiegte ſich an ihn, und kroch 

Demüthig um den Stamm des hohen Baums, der Sturm 

Und Wetter muthig trotzte, während ohne Stütze 

Der junge Eichbaum wuchs, und ſtattlich ſich erhob. 

Einſt wirbelte ergrimmt der Sturm von Norden her, 

Der junge Eichbaum kämpfte gegen ſeine Stöße 
Mit Männerkraft; da ſpottete, geklammert um 

Den hohen Ulmenbaum, der Epheu feines: Kampfs, 
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Und 'ſprach mit Lächeln: „Sieh doch mich! Wie ſicher 

leb' - 

„Ich hier in dieſem Schutze, furchtlos ſchmieg' ich mich 

„An meinen Ulmbaum an, und der ergrimmte Sturm 

„Verſehrt dem hochbeſchützten nicht das kleinſte Blatt. « 

Der Eichbaum ſchwieg, und kämpfte muthig fort, 

Der Sturmwind wich, und nur ein edel ſtolzer Blick 

War Antwort auf des Kriechers Spötterey. N 

Bald alterte die Ulm', ein harter Winter 

Gab ihr den letzten Stoß, — der Epheu ſank 

Mit feiner Stütze von des Bauers Art. 

Der Eichbaum wuchs durch eig'ne Kraft, und beugte 
Vor keinem Großen je ſein edles Haupt, 

Und ſchmiegte ſich an keinen von den Königen 

Des Walds, und ward der hohen Sonne Liebling einſt⸗ 

Flora's Verwandelung. 

Warum bleichen Flora's Wangen, 

Warum ruht ihr Blick ſo matt? 

Starb ihr jealiches Verlangen? 
Iſt ſie aller Freuden ſatt? — 



Purpurſchimmer ſanfter Wonne 
Schwebte ſonſt um ihren Mund, 

Und ihr Blick — ein Strahl der Sonne — 

That der Liebe Fülle kund; 

Mit der Unfehuld holder Freyheit 
Flog er durch der Männer Reihn; 

Wiegte ſich im Reitz der Neubeit, 

Und der Schönheit Zauberſchein. 

Ihres Lebens Flammen glühten 

Kaum bewußt dem Jüngling zu, 

Funken, die fie ſchuldlos ſprühten, 

Raubten ringsum Schlaf und Ruh'; 

Hingegeben alle Sinne, 

Spiel beglückter Dämmerung, 

Träumte ſie vom Dienſt der Minne, 

Därftete nach Huldigung. — . 

Mädchen, wer bat dieſe Hülle 

Über deinen Blick gedeckt? 
Welcher Froſt des Lebens Fülle 

In dich ſelbſt zurück geſchreckt? 
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Todesſchlummer holder Triebe 

Brütet um dein Augenpaar, 

Und der Mund, der ſonſt der Liebe 
Heil'ger Opferaltar war. 

Deine Wangen ſind verödet, 
All verglüht iſt dein Gefühl, 

Jeder Feuerzug getödtet, 

Hin der Mienen Zauberſpiel. — 

Haft auch du dich denn vertoren, 
Mädchen, von der Unfhuld Spur? 

Haft du MN ihn abgeſchworen 

Deinen Bund mit der Natur? 

Ekelt dir vor ihrem Gleiſe? 

Schämſt du dich der Leidenſchaft, 

Und begräbſt im kalten Kreiſe 

Deines Selbſt die ſchönſte Kraft? 

Ja, nach gräßlichem Betruge 

Trägſt du nun des Frevels Spur, 

Und in jedem matten Zuge 

Brandmarkt ſchon dich Unngtur 



über deinem Antlitz brüten 
Selbſtſucht und Geheimniß nur; 

Froſt umſtarrt die todten Blüthen 

Dieſer öden Winterflur. 

Andacht häuchleriſcher Mienen 

Schützt dich nicht vor Menſchenſpott; 

Kraftlos, der Natur zu dienen, 

Dient kein Weſen redlich Gott. - 

„Flora, Gottes Engel trauern 

Um erſtorbne Sympathie, 

Ihre reinen Weſen ſchauern 

Bey zerriſſ'ner Harmonie. 

Weh'! Du haſt den Bund gebrochen 

Mit Natur und Menſchlichkeit. 

Weh' dir, Arme! Ungerochen 

Ward Natur noch nie entweiht. 
— 



Warnung vor der Liebe. 

Rach dem Franzoͤſiſchen. 

Ja Amors Pfeil dir furchtbar, ſo wandle nie 

Am blumenvollen Ufer des Silberbachs, 

Und lauſche nimmer ſeinem fanften 

Rieſeln und nimmer dem Sang der Vögel! 

Flieh' vor den heil'gen Schatten der Einſamkeit, 

Vertraue nie dem Schweigen der Haine dich! 

Oft im geheimnißvollen Dunkel 

Schwirren verſtohlen des Gottes Pfeile. 

Jern von dir hauchen zaub'riſchen Balſamduft 

Des Mayes Biume, Roſen und Blüthendorn! 

Fern laſſe die beblümte Wieſe 

Tauſendfach ſchimmern der Farben Strahlen! 

Nie ſpiegl' auf deiner Wange der Feuerſtrom 

Der Abendſonne, ſinkend zum Meere, ſich! 

Und aus dem Schlummer zum Entzücken 

Kuſſen dich nimmer Aurorens Lippen! 
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In ferner Himmel blendendem Azurblau 

Verliere nie dein ſchweifendes Auge ſich! 

Verfolge nimmer goldne Wölkchen, 

Nimmer die ſchreckenden Meteore! 

Nie feßle deine Blicke das ſanfte Licht 

Der ſtillen Nächte, nimmer der milde Thau, 

Die Myriaden Sterne .. . Fliehe, 

Fliehe die Wunder der ganzen Schöpfung! 

Dem Staub entriſſen ſchwinge dein Geiſt ſich nie 
Empor zum Himmel, heil'ger Entzückung voll 

Und nie erglühen dir Gedanken 

Von der Empfindungen ſanften Flammen! 

Sey wachſam, daß ſich nimmer die Fantaſie 

In Wehmuthsträumen wollüſtig ſchwärmend wiegt! 

Denn in der Schwermuth Armen, Jüngling, 
Sehneſt und dürſteſt du bald nach Liebe. 

Sey nie allein! Doch fliehe den Liebenden, 

Der gern von feinen ſeligen Stunden Foft, 

Verſchließ' ihm deines Herzens Pforte! 

Bilder des Glückes entflammen Wünſche. 
Heydenreich. I. | 9 
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Entflieh der Freude Tänzen! Belauſche nicht 

Der Flöten ſanft verhallenden Klageton! 

Weich' aus den holden Schäferinnen 

Und ihren lockenden ſanften Stimmen! 

Flieh' vor den Blitzen, welche der Feuerblick 

Des braungetodten Mädchens umher verſtrahlt! 

Und keiner Blonden ſanftes Auge N 

Schmachte dir Sehnſucht und Lieb' entgegen. 

Flieh' unſre Spiele, fliehe den leichten Scherz, 

Der gaukelnd durch die fröhlichen Reihen hüpft, 

Und Jüngling! Daß dein Blick ſich nimmer 

Über alabaſternen Buſen wiege! 

Verſchließ' dein Auge, wenn ein geraudter Kuß 

Entzückung durch des Liebenden Seele ſtrömt, 

Und wenn von treuer Gatten Wangen 

Thränen der zärtlichſten Freude rinnen! 

Und nimmer hör' ihn tönen von Kindesmund 

Den ſüßen Nahmen: Vater, und nimmer ſieh 

Im Liebgekoſe milde Mütter 

Netzen den Säugling mit Freudenthränen. 

* 



und nimmer — — — doch, was ſchwärm' ich! Zur 
f Liebe rief N 

Aus öder Nacht dich freundlich des Lebens Gott; 

Fliehſt du ihr Zepter, o fo Hehe, ' 
Steh’ um Vernichtung den Gott des Lebens! 

E 

Braut nachtgeſang. 

Nach einer Arabiſchen Handſchrift. 

Komm nun, Trautchen, von den ew'gen Tänzen! 

Laß die Mädchen mit den Blüthenkränzen, 

Laß die Jünglinge ſich wirbelnd drehn! 

Still und dämm'rig harrt uns eine Klauſe; 

Laß uns eilen vor des Tanzes Pauſe, 

Daß die Necker uns nicht fliehen ſehn! 

Laß ſie raſen in der Kerzen Glanze, 
Weil ich pflücke von dem ſchönſten Kranze, 

O, die ſchönſte, liebſte Blüthe mir! 

Unter tauſendfachem Liebgekoſe 

Fällt entblattert die geweihte Roſe; 

Lguſcht doch niemand zwiſchen mir und dir. 



Oft gezittert hat die Feufche Blume, 

Wenn zu feurig nach dem Siegerruhme 

Dieſes Herz im engen Buſen ſchlug; 

Dennoch vor der ſchönſten ſchöner Nächte 

Zuckte nie nach ihr die ſcheue Rechte, 
Nicht einmahl beym Dämmerungsbeſuch. 

Nun nicht länger, Trautchen, nun nicht länger! 

Banger klopft mein dürſtend Herz und bänger, 
Denn das iſt die lang erſehnte Nacht! 

Still und damm'rig iſt die kleine Klauſe, 

DTriedlich ruh'n wir von dem wilden Sauſe; 

Und der Eiſenriegel hält uns Wacht. 

Auf denn! Los geſchlungen alle Bänder! 
Weggeworfen Tücher und Gewänder! 

Birg mir nicht dein glühend Angeſicht? 

Laß das Wehren und das wilde Ringen! N 

Kuß auf Kuß, will ich dich doch bezwingen; 

Kämpfe, fanfte Friedensgöttinn, nicht! 

Wie des Buſens Wogen ſich erheben! 

Rings umher die braunen Haare ſchweben, 

Wie um Lilien die Mitternacht! 



Aufgethan ift hoher Schönheit Himmel! 

Holder Geiſter liebliches Gewimmel 

Lockt zum Vollgenuſſe ſeiner Pracht! 

Wär' ich Epheu, hätte tauſend Reben, 

O wie wollt' ich ſanft und treu umweben 

Jedes milde, liebeheiße Glied! 

Tauſend Arme wollt' ich um dich ſchmiegen, 

Auf dem ſtillſten Lebenshauch mich wiegen, 

Der der ſchwanenweißen Bruſt entflieht! 

Ha! Verlöſcht, verlöſcht, ihr hellen Kerzen! 

Lipp' an Lippe ſchwebend, Herz am Herzen 

Freut die Liebe nur das Sternenlicht. 

Küſſe nun mit deinem ſanften Strahle, 

Keuſcher Mond, zum letzten letzten Mahle 

Meiner Jungfrau holdes Angeſicht! 

Wie zwey Flammen auf einander zücken, 

Unter Küſſen an einander rücken, 

Alſo zücken, küſſen, rücken wir; 

Stürmiſch feurig lodern wir zuſammen, 

Eine Gluth aus zwey vermäblten Flammen, 

Eine Gluth aus mir und dir! 

666 



Das Ga ſt mahl. 

Ei n T r a u m. 

W. bin ich, ihr Brüder! Wie iſt mir geſchehn! 

Ich hab' euch ein ſchreckliches Gaſtmahl geſehn. 

Mir ſieden die Adern, mir wanken die Knie; 

O gräßliches, gräßliches Gaſtmahl, entflieh'! 

Erbleicht ſteh' ich da, wie ein Opfer der Gruft, 

Und ſchmachte verdürſtend nach labender Luft; 

O ſenke dich, Zephyr, von himmliſchen Höh'n, 

Und kühl' mir die Wange mit friedlichem Wehn! —— 

Ha! lud fie der freundliche Vater nicht all' 

Zur lieblichem Tafel mit lockendem Schall? 

(Einſt da ich am Thore des Lebens noch ſchlief, 
Noch hör' ich's, wie ſüß er zu kommen mir rief.) 

Und deckten nicht Früchte die Tafel ſo hoch, 

Daß unter den Laſten die Decke ſich bog? 

Nicht Früchte, fo herrlich an Farben und Kraft 

Und mancherley Reben beſeelender Saft? 



Doch, da er zu kommen den Gaͤſten nun rief, 

Und ungeſtüm Alles der Tafel zulief, 

Wie klein war das Häuflein, das um fie dann ſaß, 

und froh von den Früchten Erqutckung fh ab! 

Bald hätte mich troffen der Hungernden Loos, 

Da nahm mich ein Freund auf den traulichen Schooß⸗ 

Wohl waren die Biſſen dem Hungernden klein, 

Und ſelten nur ward ihm ein Becher mit Wein. 

Doch, Jammer, wer ſagt's, wie mir wehe geſchah, 

Da mitten im Trinken ich um mich einſt ſah! 

Wie griff mich mit ſtarrendem Arme der Graus! 

Wie feyert' ich ſchaudernd im glänzenden Schmaus! 

Denn rings um uns ſchwankten in Trauergeſtalt 

Der Lechzenden viele ſo jung und ſo alt, 

Und fluchten mit wildem, verzweifelnden Blick 
Den Gaſten die gräßlichſte Tafel⸗Muſik. 

Dort raufte ein Greis ſich das ſilberne Haar, 

Und gab's ſeiner Kinder verhungernden Schar 

Dort ſtieß eine Mutter mit grauſigem Blick 

Von ſtockenden Brüſten den Säugling zurück, 



ger 136 rr 

Ha, rief ich! ihr Gäſte, beym Himmel, ſteht auf! 
Und boblt fie zur Tafel mit eilendem Lauf! 
Es lud ſie der freundliche Vater ja all' 

Zum köſtlichen Mahle mit lockendem Schall. 

Wohl ſprang ich von dannen mit eilendem Lauf, 
Da ſchlugen die Schwelger Gelächter nur auf, 

Ich hört' es, erwachte, und athmete kaum, 

Und deutet' auf's Gaſtmahl des Lebens den Traum. 

P 

Trinklied für Jünglinge. 

Buder auf! die Freude winkt uns, 
und der Wein im Glaſe blinkt uns: 

Kommt zur Freude, kommt zum Wein! 

Laßt die Freud' umſonſt nicht winken, 
Nicht umſonſt die Gläſer blinken: 

Kommt zur Freude, kommt zum Wem! 

Seht, noch ſpielt dem ſilberhellen 

Bache gleich, in leichten Wellen, 

Durch die Adern uns das Blut. 
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Kummer wühlt nicht im Gehirne, 
Heiter iſt die frohe Stirne, i 

Und ein Fels iſt unfer Muth. 

Aber bald umſtarrt, wie Diſteln, 

Uns ein Bart, und Sorgen niſteln 

Sich in unſre Herzen ein. 

Kinder kreiſchen — Ach umſummt uns, 
Und ein böſes Weib umbrummt uns, 

Knurrt um jeden Tropfen Wein. 

Ach! dann wird um einen Batzen 

Sich Papa die Ohren kratzen, 

Und den Mund gar ſchimm verziehn: 

O! dann wird ob alten Sünden 

Podagra gar bald ihn finden, 

Vannt ihn auf den Seſſel hin. 

Brüder! nein, das wolle Gott nicht! 

»Treibt indeſſen euern Spott nicht, 

Seht die guten Alten an: 

Sehet, wie daheim ſie kauern, 

Und auf Kutſch' und Pferde lauern, 
Die ſie ſonſt mit Lachen ſah'n. 
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Aber laßt uns das nicht kümmern, 

Wer wird ſchon im voraus wimmern? 
Heute laßt uns Heute ſeyn! 

Und daneben noch auf morgen 
Hoffnung uns und Freude borgen — — 

Mag uns doch ein Wölkchen dräu'n. 

Faßt die Gläſer, Trotz dem Spötter! 
Seht, es baden Liebesgötter 

Drinnen ſich in loſem Scherz. 

Laßt das Glas hinunter ſchlüpfen, 
Und die kleinen Götter hüpfen 

All' in euer fro 3 Herz! 

Alle Mädchen, lieb und niedlich, 

Sollen leben, fanft und friedlich 

Angeweht vom Hauch der Zeit! 

Wie den Sanften, fo den Wilden: 

Wie den Spröden, fo den Milden, 

Sey ein ſchäumend Glas geweiht! 

Jedes Bruders Traute lebe! 

Hang’ an ihm, gleich einer, Rebe, 

Laſſe ſeine Arme nie! 
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AU’, die Amors Pfeile trafen, 

Leuchte Hymen in den Hafen, 

Heile von den Wunden ſie! 

Alle gute Väter leben, 

Die ihr Jawort lächelnd geben, 

Wenn die Liebenden drum flehn: 

Die an ihre Brautnacht denken, 

Und den Segen gerne ſchenken, 

Wenn fie Lied’ und Treue ſeh'n! 

Endlich, Brüder! ſingt dieß alle 

Laut bey froher Gläſer Schalle: 

Wer ein Freund iſt, ſey beglückt! 

Er durchhüpf' im frohen Bunde 

Seiner kurzen Tage Runde, 

Bis der Tod ihm Ruhe nickt! 
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Des Dulders Traum unter der Tanne. 

Habe Dank für Schlaf und Traum, 

Lieber ſchwarzer Wehmuthsbaum! 

Schlief ich doch ſo lange Jahre, 

Träumte nie von Sarg und Baßre; 
Warum ſcheuchſt du mein Geſicht, 

Feindlich helles Morgenlicht? — 

Auf der Stirne, kalt wie Eis, 

Thaute ſanft der Todesſchweiß, 
Meine matten Blick' erblichen, 

Meine wirren Sinne wichen, 

Leicht und müd, wie Blumenduft, 

Schwand der letzte Hauch zur Luft. 

Steif und trocken kam ein Mann, 
Sah den ſtarren Leichnam an: 

„'S iſt nun aus mit ihm hier nieden, 

»Iſt fo eben ganz verſchieden, 

„Geb' ihm Gott die ew'ge Ruh!“ 

Drückt' ihm drauf die Augen zu. 



Wuſchen drauf mit Waſſer mich, 

Wickelten mich ſäuberlich, 

Legten mich in meine Hütte, 

Sangen laut nach alter Sitte, 

Gingen mit dem Leichnam fort 

Hin zum öden Todtenort. 

Jeder hatt' ein weißes Tuch 

Und ein ſchwarzes Liederbuch; 

Gräber ſenkten, Gräber ſcharrten, 

Meiner Hütte Breter knarrten, 

Sahen ſtarr in's Liederbuch, 
Schrieen all': Es iſt genug! 

Drauf war ich allein, allein, 

Still im engen Kämmerlein, 

Fühlte ſinnlos, gleich dem müden 

Wand'rer, Still' und Ruh’ und Frieden, 

Trillte mich kein rauher Wind, 

Neckte mich kein Menſchenkind. — 

Lohnen, Tanne, kann ich nicht 

Dir dein ſüßes Nachtgeſicht; 

Doch ich kann, ich will dir's lohnen, 
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Will in dir da drunten wohnen, 
Baum, zum Sarge kauf' ich dich, 

Decke du im Grabe mich! 

Doch du wimmerſt bangen Klang; 
Nicht wahr, 's iſt da drunten bang? 
Und du möcht'ſt noch länger leben, 
Höher noch dein Haupt erheben, 

Koſen mit den Lüftchen all, 

Wimmern deinen Wehmuthshall? 
1,9 

Lang ſey deine Lebensfriſt, 

Der du hold den Duldern biſt! 
Will dich Sonnengluth verletzen, 
Will ich dich mit Thränen netzen; 
Dir iſt Seyn und Leben füß, 
Mich lockt Tod und Finſterniß. 

Lebe wohl, du ſchwarzer Baum! 

Dank für deinen düſtern Traum! 
Wollſt nur allen, die ſich kümmern, 
Ahndung ew'ger Ruhe wimmern. 

Lebe wohl, du ſchwarzer Baum, 

Dank für Deizen düſtern Traum! 

e 



Todtenfeyer Zollikofers. 

E: ſchwebt empor; die Hülle des Staubs verliert 

Den großen Fremdling; fiegend mit Adlerflug 

Enteilt der Schatten deinen Stürmen, 

Land der Verweſungen und der Thränen! 

O, ſchwebe mit ihm, Säng'rinn des Trauerlieds, 

Zu der Vollendung Heiligen Stern empor! 

Laß deiner Klageſaiten Töne 

Kühn in den Jubel der Geiſter ſtrömen! 

Des Sterns Geſtade wimmeln von Harrenden, 
Und Friedensdüfte wehet ſchon mancher Kranz, 

Und aus der Vorzeit traute Schatten 

Ahnden ſein Kommen mit frohem Zittern; 

Er naht, und fanft mit Hauchen der Lieb' umwehn 

Ihn milde Lüfte, tragen ihn lind empor, 

Und das Geſtad' des Sterns ertänet 

Von der Unſterblichen frohen Grüßen. 



O, feyert ihn, Bekränzte der Ewigkeit! 

Von euren Harfen ſtröme mit Meereskraft 

Die hohe Hymne! Trautes Einklangs 

Wallte ſein Leben, wie eure Töne! 

Und horch'! es hallt durch Höhen und Tiefen ſchon 

Das Feyerlied, die Scharen umringen ihn: 

„Zum Anſchaun Gottes, frommer Schatten!“ 

Führen mit Jauchzen ihn fort zum Throne. 

Zurück im Fluge, Säng'rinn des Trauerlieds! 

Dich feſſeln ird'ſche Banden am Grabe noch, 

Und höher ſchwillt der Wehmuth Woge 

Bey der Vollendeten frohem Jauchzen. 

Verhallt, ihr Jubel! Spottet des Staubes nicht! 

Am Grade, wo die ernſte Cypreſſe winkt, 

Da will ich weilen, und die Saiten 

Sollen ihm ſeufzen, dem großen Geiſte. — 

v 

Wer ſchwebt dort nieder? Dämmernder Flor verbirgt 

Des Lichtgewandes blendenden Sonnenglanz, 

Und Genien im Trauerſchleyer 

Schweden mit Achzen an ihrer Seite; 



Ihr Antlitz Milde, aber die Wehmuth ſchwebt 

Darauf mit bangen Schatten, die Purpurgluth 

Der Wangen ſchimmert matt durch Thränen, — 

„Himmliſche Traurerinn! Sprich, wer biſt du?“ — 

Din ich dir fremd, ſo ſpotte mit Liedern nicht 

Des frommen Schatten! Feyre du Könige 

In unbethränten Marmorſärgen! 

Laß den geheiligten Weiſen ſchlummern! 

Wem für des Herzens großes Gelübd' die Welt 

Des Staub's zu klein iſt, wer mit der Ahndung Flug 

In ſchauervollen Mitternächten 

Kühn um die Sterne des Himmels ſchwebet, 

Wer meine Bande ſegnet, den Himmliſchen 

Durch mich verwandt iſt, — Genien! öffnet ihm 
Den Trauerfreis, und banges Einklangs 

Walle ſein Seufzer in unſre Lieder!“ 

Du biſt's! Ein Graun der näheren Gottheit webt 

Durch meine Seele, heil'ge Religion! 

O die du Thränenſtröme trockneſt, 

Werth deiner Thräne war jener Schatten! 

Heydenreich, L. . 10 
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Sink' nieder, Göttinn! Siehe! ſchon bebt zurück 

Die Nacht des Grabes; blendender Sonnenglanz 
Beſtrahlt die Wohnung der Gebeine; 8 

Hoffnungen winken im Morgenſchimmer; 

Sauch in Geſänge, Göttinn, die Trauer aus! 

Schön wie der Morgen, Genien, wenn der Thau 

Auf friſchen Purpurblüthen zittert! 

Heiligt mit Liedern des Frommen Aſche! 

Schweigt, Seufzer aus dem Buſen der Irdiſchen! 
Im fernen Haine brauſe der wilde Sturm! 

Des Kirchhofbaums Geräuſch verſtumme! 

Friede den Traurern und ihren Tönen! — 

Schwebe, fanfte Ruh’, 
Um die heil'ge Gruft! 

Mit des Schwanenfittichs 

Leiſem, wiegendem Wehn 

Schwebe, holder Engel, 

Um die heil'ge Gruft! 

Mild, wie Abendthau, 

Der die Saat erquickt, 



Und der müden Blume 

Niederzitterndes Haupt, 

Floß des Mannes Rede 

In des Hörers Herz. 

Thränend ſtaunten wir, 

Wie im Traum der Nacht, 

Zeigt' er uns im Bilde 

Unſer künftiges Glück, 

In des Staubes Samen 
Keim der Ewigkeit; 

Gottes Vorgefühl, 

Ahndung ſchön'rer Welt, 

Sehnſucht nach dem Morgen 

Den kein Abend bedroht, 

Bebten durch die Reihen 

Frommer Hörer hin. 

„Gottheit ſpricht aus ihm der 
Fühlte jedes Herz, 

Um der Madchen Wangen 

Schwebte heiliges Graun, 

Und des Greiſes Hoffnung 

Wallte über's Grab. 
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Wie der Morgenfirakt 

Sanft den Wandrer lenkt, 
Der im tiefen Haine 

Nachts die Pfade verlor, 

Führte den Verirrten 

Er zurück zu Gott. 

Bruder ⸗ Harmonie 

Einte Herz und Mund; 

Wie zween traute Bäche 

Gleiches Laufes entfliehn, 

Floß, wie ſeine Rede, 
Schön ſein Leben hin. 

Über feiner Gruft 
Weiht im Abendroth, 

Väter, wenn die Stille 

Zu Gefühlen uns weckt, 

Weißt dann eure Kinder 

Hier zur Tugend ein! 
% 

Ihre Wang’ umſchwebt 

Lind ein heil'ges Graun; 

„Werdet wie der Weiſe, 

Der entſchlummert hier liegt, 



Und die Gräber ſchrecken 

Nimmer eure Bruſt!“ 

Feinde! Reicht euch hier 

Sanft verſöhnt die Hand? 

Prieſter, die vergaßen, 
Daß Gott Liebe nur if, 

Weinet hier der Reue 

Edlen Thränenguß! 

Seine Thaten wiegt 

Gott, und ſegnet ihn: 

„Sey der Engel Bruder!“ 

Tönt der richtende Spruch, 

Und die Engel lächeln: 

»&eift! Wir lieben dich!“ 

Blüht, ihr Blumen, blüht, 
Die er hier gepflanzt! 

Schont, unheil'ge Stürme, 

Schont der lachenden Flur! 

Es bevölkr' ihr Samen 

Einſt die Ewigkeit! 
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Ewig ſchläfſt du nicht, 
Dorrendes Gebein; 

In der grauſen Tiefe 

Sauſelt ſchaffender Hauch, 

Und verjüngtes Lebens 

Wirſt du auferfiehn! | 

Schwebe, ſanfte Nuh', 

Um die beil'ge Gruft! 

Mit des Schwanenfittichs 

Leiſem, wiegendem Wehn, 

Schwebe, holder Engel, 

Um die heil'ge Gruft! 



eee, 

auf den Tod des Kaiſers Leopold. 

(In Muſik geſetzt von dem Herrn Capell Meiſter 

Schuſter.) 

Saiten tönet hohe Trauer, 

Trauer einer ganzen Welt! 

Tönt, daß heil'ger Wehmuth Schauer 

Bang' auf jeden Hörer fällt! 

Klagt um Deutſchlands ſchönen Morgen, 
Nacht verſchlang dieß Strahlenmeer; 

Deutſchlands Gott! Du biſt verborgen, 

Du lebſt noch, und Leopold nicht mehr. 

So war noch nie des ſchönſten Segens Traum 

Dem Deutſchen Brüderbund herab geſchwebt; 

So hatten nie die Stimmen aller Herzen 

Den Fürſtenſtimmen freudig zugeſagt; 

So hatte nie aus Hütten und Palläſten 

Vereinter Jubel einem Kaiſer zugetönt. — 

Ha! Nationen, wo iſt euer ſchöner Traum? 

Wo iſt der Fürſt, den eures Jubels Harmonieen, 
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Den eure Freudenthränen Vater grüßten? 
Vernichtend hat der Todesengel ſchon geblickt 
Entſunken iſt der ſanfte Hirten ſtab 

Der väterlichen Hand, die große Seele 
Iſt zu den Kronen ſchön'rer Welt entſiohn. 

Lebt wohl denn auf immer, 
Ihr goldenen Hoffnungen! 

Verloren ſind Opfer, 

Gebethe und Segnungen! 

Lebt wohl denn, ihr Träume, 

Für Menſchen zu ſchön! 

Palläſte und Hütten 

Füllt Jammergetön. 

Nie war ein Jammer heil'ger, nimmer floſſen 

So edle Thränen über einer Fürſtengruft. 
Der Menſchheit Freyſtatt war des großen Kaiſers Herz. 

Wie Gott den Seraph und den Wurm im Staube 

Nit einer Liebe ſchirmt, umfaßte ſeine Vaterſorge 

Des Fürſten Wünſche und des Bettlers Gram. 
O ſeiner Weisheit ſegenvolle Spur 

Wird noch entzückt die ſpätſte Nachwelt feyern, 

„Ein Fürſt, wie Leopold!“ wird ewig das Ge⸗ 

beth 
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Der Nationen, wird der Lieblingstraum 

Für die Begeiſt'rung edler Herzen feyn.. 

Deutſchland, unter Edens Palmen 

Liebt dich noch dein Leopold, 

Sieht die Thränen, die wir weinen, 

Thränen, die das Herz ihm zollt. 

Laßt uns freudig ſeinem Schatten 

Heil'ges Todtenopfer weihn! 

Seines Mutterlandes Schutzgeiſt 

Wird der Liebling Gottes ſeyn⸗ 

JJ) unD| Dia.tk 

An Efbenbad.. 

Wenn längſt in ſeine ſchweigende Mitternacht 

Des hohen Menſchen Hülle das Grab empfing, 

Und weit umher im Wetterſturme 

Unſre zerſtäubten Gebeine flattern; 

— 
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Wenn der Vergeſſung brauſender Odem nun 
Von Myriaden jegliche Spur verweht, 

Und Moos und Diſtel von der Kön'ge 

Schimmernden Mahlen die Trümmer bergen; 

Dann — dann noch leben, leben und wirken noch 
Bey feinen Brüdern, ſchwingen die himmliſche, 

Von Gott entflammte Wetsheitsfackel 

über den ſtaunenden Kreis der Erde; 

Welch ein Gedanke! Leuchtendem Blitze gleich 

Durchfliegt der Seele tiefſte Gefilde er, 

Und wonnezitternd eilt die edle 

Ihrer Unſterblichkeit froh entgegen. — 
\ 

re 

Doch ſchöner iſt's noch, ſchöner und himmliſcher, 

Durch ſeines Herzens Reitze unſterblich ſeyn, 

Und — längſt in Erde rückgewandelt 

Immer noch Segen der Enkel ernten. 

Mit voller Seele hangen am liebenden, 

Trugloſen Freunde, tragen getreu mit ihm 

Des Lebens Bürden, pflücken mit ihm 

Duftende Blumen des Lebenspfades, 



Dieß, dieß gebiert die ſchön're Unſterblichkeit, 

Die edlen Seelen ſpäter Jahrhunderte 

Wallfahrten zu der Freunde Hügeln, 

Netzen mit Thränen die bange Stätte. — 

Dich, Edler, weihte früh ſchon der Welten Gott 

Zu ſeiner Werke ernſter Betrachtung ein, 

Gab dir den Blick, der durch die Schale 
Tief in das Weſen der Dinge dringet. 

Hieß dich belauſchen ſeine Geheimniſſe, 

Durchſchau'n das Dunkel, welches die Wer kſtätt' hüllt, 

Wo ſeine Bilder leben werden, 

Schlafende Keime zum Seyn erwachen; 

Nachmeſſen ihm, dem großen Allſchaffenden, 

Der jedes Staubes werdende Kräfte maß, 

Und alle väterlich vermählte, 
Alle zum großen erhab'nen Zwecke, 

Mit jener Denkkraft — Schneckenſchlich gegen ſie 

Iſt, Blitz des Himmels, deiner Gefieder Flug; — 

Mit jener ew'gen Gottesdenkkraft, 

Endlichen Seelen ein nächtlich Räthſel; 
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Ihr nachzudenken, winken vom Grabe her 

Die großen Weiſen voriger Jahre dir, 

Und Newtons Schatten ſteht mit Lächeln 

Ofters im Traume an deinem Lager. — 

Doch mehr denn Schätze glänzender Wiſſenſchaft 

Reitzt dich die Wonne, Freunden ein Freund zu ſeyn, 

Ste, die des Himmels ſchönſte Freuden 

über die Fluren der Menſchheit zaubert; 

Und wenn, des langen Forſchens nun müde, du 

In deiner Freunde offene Arme eilſt, 

Dann fließt von keiner hohen Weisheit 

Deine beſcheidene Lippe über; 

Dann ſchatten nimmer Falten die Stirne dir, 

Kein lauſchend Schweigen tödtet den muntern Scherz, 

Kein lächelnd Wangezucken kündet 

Bitter verweilend den Hochgelehrten; — 

Drum ſchlägt mit Inbrunſt, Bruder, dir unſer Herz, 

Vor vielen andern, Bruder, mit Inbrunſt dir; 

Denn wen'ge ſind's, die bey der Weisheit 

Emſigem Forſchen auch Brüder lieben. 



Heil die, Geliebter! Heil dir! Die Weisheit krönt 
Mit heil'gem Kranze weinendes Blickes dich 

Für jene Mitternächt' und Tage, 

Die dir im Rauſche des Forſchens ſchwanden. 

Fern ſteht die Freundſchaft, ſchön mit erröthendem, 

Beſeeltem Antlitz, freuet des Lieblings ſich, 

Dem um die heit're Jünglingsſtirne 

Segnend die Göttinn den Kranz itzt windet; 

Auch ſie hat Kränze mit der geſchäft'gen Hand 

Für dich geflochten. Siehe! ſie nahet dir; 

O nimm ſie, Theurer! Ihre Kränze 

Dlüh'n der Unſterblichkeit auch entgegen. 



Rosemonde aux Champs, Stances ma- 
rotiques, par le Clerc. 

Ah! vous voila, campägne tant cherie! 

Depuis long- tems j’avais si grande envie 

De vous revoir! 

Combien plaisez à mon ame ravie! 

Que de douceurs en votre compagnie 

Men vais avoir!“ 

Bon jour vous dis, solitaire coudrette, 

Ou tant de fois suis venue en cachette 

Rever-a part! 

Bon jour vous dis, mes champs, ma maisonneite,. 

Mes pres, mes bois, mon troupeau, ma houlette; 

Ah! Dieu vous gard.. ? 

Ja pres de vous me trouve plus contenie; 

Ja s’amoindrit le mal qui me tourmente 

Depuis long-tems; 

Car voyez bien, solitude charmante, 

Que, chaque jour, s’en va plus languissante- 

Fleur de mes aus. 
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Roſemundens Rückkehr in ihre 

Lieblingsflur. 

Sieg da, mein Ländchen! Ach, nun wieder mein! 

Wie hab' ich mich geſehnt, bey dir zu ſeyn, 

Wie bang geſehnt! ö 

Biſt noch ſo lieb und traulich dieſem Herzen, 

Will wieder mit dir lächeln, koſen; ſcherzen, 

Du liebe. Flur! 

Ach! Du mein Büſchchen dort, willkommen mir! 

Barg mich ſo oft einſtedleriſch in dir, 
Und träumte ſüß; 

Ach, guten Tag, mein Hüttchen und mein Feldchen, 

Ihr meine Lämmer, du mein Stab, mein Waldchen, 

Ach! Gott mit euch! 5 

Sier nah' bey euch, da wird mir fanfter ſeyn, 

Da wird ſich lindern deine bange Pein, 

Du armes Herz! | 

Denn ſeht ihr, meines Lebens Blüthe ſchmachtet, 

Die Blüthe, der ihr ſonſt fo freundlich lachtet, 

Die, Fluren, welkt! 
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Joyeuseté ne m’est plus dans la vie! 

Plus n’ai plaisirs: n'est que la reverie 

Pour me charmer. 

Adonc, pourquoi tant de melancholie? 

Sombres vallons, faut il que vous le die? 

Voudrais aimer. 

Voudrais aimer! me sens Pame ainsi faile, 

Que sans amours, ne saurais satisfaite 

Passer le tems. N 5 

Sais- je pas bien, 6 tant douce retraite! 

Que n'est chez vous de volupte 5 

Qu'a deux amans? 

N’est que pour eux qu’emmi fleurs et verdure 

Zephir badine, et ruisselet murmure; 

N’est que pour eux! 

Las! On ne voit la riante nature 

Dans tout P'éclat de sa belle parure 

Sans etre deux. 

Ah done! pourquoi, plaintive bachelette, 

Me direz- vous, pourquoi vivre seulette, 

Sans faire un choix? 
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Mir Mädchen find der Freude Stunden hin, 

Einſames Härmen iſt für mich Gewinn 

Und ſtiller Traum. 

Ihr fragt: warum? Ihr lieben trauten Auen; 

Ach ſoll ich, darf ich's heimlich euch vertrauen? 

Ihr ſchweigt und lauſcht. 

Ich möchte lieben! lieben! Ach dieß Herz 

Iſt ohne Liebe todt für jeden Scherz, 

Für Freude todt. 

Und weiß ich nicht, daß hier in dieſen Gründen 

Nur Liebende des Lebens Wonne finden? 

Nur Liebende. 

Nur Liebenden ja rauſcht ſo friedlich lind 

Der Bach durch Gras und Blumen, WE der Wind 

Des Abends ſanft. 

O die Natur in ihrem Roſenſchmucke 

Umlächelt nur bey Kuß und Händedrucke 

Ein liebend Paar. 

„Nun, traurend Liebchen, lächelt ibr mir zu: 

Was lebſt allein die ſchönen Tage du, 

Und wählſt dir nicht?“ — 

Heydenreich. I. N 11 
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Bien il est vrai, que suis encore jeunette, 

Et. que maint preux se range en amourette 

Dessous mes lois. ’ 

Mais que me sert d'en étre environnde! 

Las! Bien souvent c'est notre destinée 

De preferer 

Aux doux propos d'une foule empressee 

Cil qui jamais ne mit dans sa pensce 

De noüs aimer. 

En sais bien un dont voudrais étre mie: 

N’ai de plus doux passetems dans la vie 

Que d’y songer. 

Icel objet de ma plus chere envie, 

Sombres vallons, faut- il que vous le die? 

Ah! C'est Roger. 

Ainsi disait, et se eroyait seulette; 

Mais cil Roger, dont parlait la pauyretie, 

Bien pres était; 

Car avisant de loin la bachelette, 

S'était venu tapir sous la coudretie, 

Et l’ecoutait. 
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Wohl, Fluren, iſt mein Morgen noch vorhanden, 

Und manches Herz ſehnt ſich nach meinen Banden, 
Und ſeufzt umſonſt. 

Gnügt mir die Schar von tauſend Zünglingen ? 
Schlagt doch das Herz der armen Liebenden 

Für Einen nur, 

Und ach für den, der nie ihr freundlich lachte, 

Nie ſie zu lieben, nie zu küſſen dachte, 

Im Traume nie. 

Ja, Einer iſt's! deß Liebchen wär' ich gern: 
Wie immer mir ſo nah und doch ſo fern! 

Im Traum nur mein! 

und dieſer Eine — liebe traute Auen! 
Ihr tiefen Thäler! ſoll ich's FR vertrauen? — 

Iſt e, 
1 

So ſang das Kind, und wähnte niemand da; 
Doch Amaranth, von dem fie fang, war nah, 

O nah bey ihr; 

War ſeinem Liebchen wohl im leiſen Huſche 
Gefolgt, und lauſcht in ihrem Haſelbuſche 

Auf ihren Sang. 
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Soudain parut, et dit: Tant douce reine, 

Las! a part moi souffrais aussi la peine 

D’amour secret. 

Ne vous troublez! Ne soyez à la gene! 

Ah! Que craignez, o vous la souveraine 

De moi pauyret? 

Tel doux. propos, doux soupirs et doux.zele 
Firent soudain le trouble de la belle 

S’aller cessant. 

Mais töt apres le méme trouble en elle 

Aux doux propos, doux soupirs et doux zele. 

Vint renaissant, 

Le méme trouble? Ah ne me eroyez mie. 

Bien fut plus doux, plus grand que de sa vie 

N’en eut au coeur 

Mais n'est besoin que le reste vous die; 

Aconc vous laisse a votre réverie. 

Ami lecteur 



wen 7655 wa 

Schnell ſprang er vor, ſprach: Süße Dulderinn, 

Einſames Härmen war auch mir Gewinn 

Und ſtiller Traum. 

O laß dieß Straäuben, ſpare dieß Erröthen, 

Mich kann in's Leben wecken, oder tödten 

Ein Laut von dir. 

Er flehte, ſeufzte, drückte ihre Hand, 

Und Rofemundens lieber Kummer ſchwand 

Bey feinem Flehn. 

Doch bald kam all des Mädchens Kummer wieder, 

Sie ſeufzte tief, und ſchlug die Augen nieder, 
Ein Thränchen rann. 

Ein Thränchen? Ja, und war fo felig doch, 

Wie in der Jugend ſchönſten Stunden noch 

Ste nimmer war, 5 
Bey feinen Blicken, Seufzern, Händedrücken — — 

O mahlt euch ſelbſt der Liebenden Entzücken! 

Ich ſing' es nicht. f 
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Geßner und der Todesengel. 

Eine Dichtung, 

dem Schatten des großen Dichters und Kuͤnſt⸗ 

lers gewidmet. 

(Der Verfaſſer denkt ſich Geßner, wie er eben eine 

ſchöne laͤndſchaftliche Zeichnung vollendet hat.) 

Senn ruhte die Hand, reitzende Bildungen 

Schwebten jugendlich hold auf dem beſeelten Blatt, 

Unſchuld athmeten lächelnd 

Die Geſtalten der Fantaſie; 

Drohend ſtarrte der Felis nieder in's ſanfte Thal, 

Das im friedlichen Schooß Hirten und Lammer trägt, 

und vom ſtürzenden Bergſtrom 
Spruhten Funken des Lichts zurück. 
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Von Entzückung beſeelt hüpfte des Zeichners Blick 

Auf den Fluren des Blatts, ſchwebte dann denkender 

Durch die friedliche Landſchaft 
Und die Schöpfungen der Natur; „ 

„Ach, wie dämmert ihr matt, Züge von Menſchenband! 
„Kindlich ſtammelt ihr nur, was die Natur erfand, 

„Seufzt im engen Bezirke: 

„Wir ſind Tropfen vom Ocean! 

„Erde, welch ein Gewand gab dir am Schöpfungstag, 
„Der die Welten erſchuf! Glühend erbebt mein Herz. 
„Wenn vom ſchimmernden Saume 

„Nur ein flüchtiger Strahl mich trifft; 

„Sage, müttertich Land, ſind die unendlichen 
„Welten über dir auch alle fo ſchön, wie du? 

„Strahlt mit Hoheit und Einfalt 

„Dort auch zauberifch die Natur? 

»Ahndung fliſtert mir's zu, oder ein Genius, 

„Die Unendlichkeit durch wandert des Menſchen Geiſt, 
„Alle Schöpfungen Gottes 

„Spiegelt wieder die Fantaſie. 
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„Wen erſchreckteſt du noch, du der Enthüllung Nacht! 

„Unterirdiſchen Pfads führſt du die Harrenden 

„In die Fluren der Zukunft, 5 

„In die Thäler Elyſiums. 1 

„Dann, von Engeln gelehrt, bilden wir würdiger 
„Gottes Schöpfungen nach: heil’ge Begeiſterung 

„Führt die wallenden Züge, 

»Und fie athmen Unſterblichkeit.“ — 

So von Ahndung durchbebt wallte fein heißes Herz 

Schon der Ewigkeit zu, vor des Entzückten Blick 

Schwanden Thäler und Haine, 

Berg' und Felſen in Dämmerung. 

Plötzlich weckten ihn jetzt Schauder vom ſüßen Traum; 
Schüchtern blickt er umher; ſiehe, ein Genius 

Stand im nächtlichen Schleyer 

Vor ihm, ſtarrte auf's Blatt, und ſchwieg. — 

„Sprich, wer ſendet dich her, Schatten der Mitternacht? 

„Sanft begeiſterten mich Schönheit, Ahe und Gott; 

„Wa rum wehn deine Schauder 

„Mir die friedlichen Bilder weg?“ 
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„Unſchuldſänger,« rief jetzt freundlich der Schatten ihur: 

(Seine Hülle verſchwand, wie ein Gewölk der Nacht, 

Himmliſch ſchön war der Jüngling, 

Gleich dem Gotte des Saitenſpiels;) 

„Unſchuldſänger! Dein Lied hörten die Himmliſchen, 

„Steblich wallt' es empor durch der Geſange Schwarm, 
„Wie die Düfte des Opfers 

„Von des friedlichen Abels Herd. 

»Oft belauſchten fie dich, wenn dein beſeelter Blick 

„Auf der reitzenden Flur ſchwebte, der Schöpferhand 

„Kleine Welten entſproßten, 

„Schattenbildungen der Natur. 

„Schönheitdürſtender Geiſt! Dieſe Geſtalten hier 

„Sind, die lieblichſten ſeibſt, dämmernde Ahndung nur 

„Jener heil'gen Gefilde, 

„Die die Ferne der Zukunft birgt. 

„Laß die Erde! Du biſt himmliſcher Schönheit werth; 

„Zwar umhüllet den Pfad, den ich dich leite, Nacht; 

„Aber ſchön iſt der Morgen, 

»Der den Wanderer bald umſtrahlt.“ — 
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„Fluren! Erde! Lebt wohl!“ Sprach er, und gleitete, 
Seliger Ahndung voll, über den Schauerpfad, 

Und ein traulicher Führer 

War der Engel des Todes ihm. 

Nehmt in Frieden ihn auf, Thäler Elyſiums!“ 

Himmel, wölke dich ſchön, wenn ſich fein Schatten naht: 

Laß die lieblichſten Strahlen 

Auf den Bergen und Ebnen ruhn! 

Bäche, rieſelt ihm fanft, rieſelt melodiſch ihm! 
Blumenknoſpen erwacht! Öffnet die Blatter ſchnell! 

Haucht im Purpur der Jugend 4 

Ihm die labenden Düfte zu! 

Unſchuld, Tugend, Natur tönte ſein frommes Lied 

Der entarteten Welt, floß, wie ein laut'rer Quell, 
Der die ſpiegelnden Wellen 

Durch vergiftete Blumen treibt. 

Wenn ſein Saitenſpiel klang, kehrte die Jugendzeit 
Unſrer Erde zurück; ſeufzte beſchamt der Meuſch, 

Und es regten im Herzen 

Sich geſtorbene Tugenden. — 



Stürze, ſtrömende Zeit, deine Jahrhunderte 

In der Ewiakeit Meer, ſinke, getäuſchte Welk, 
Immer tiefer und tiefer — 

Ach vom Engel zum Thier hinab! 

Geßners frommer Geſang leuchtet — ein Meteor — 

Die Jahrhunderte durch, ſicher der Ewigkeit; 
Die verlaſſene Unſchuld 

Kränzt mit Veilchen ſein Saitenſpiel. 

An Hommel. 

Nimm den ſeelenvollſten Gruß von meiner Leyer 

An dem ſchönen Tage, deſſen Feyer 

Deines Vaters Geiſt von ſeinem Sterne ruft! 

Nimm für deiner Freundſchaft edle Stunden, 

Aus den Orferblüthen meiner Fantafie gewunden, 

Dieſen kleinen Kranz von meiner Hand! 



Daß die Freude fih mit Weißheit paare, 

Ihre Himmelsſtunden nur der Weisheit fpare, 

Wenn auch Ernſt auf ihrer Stirne ruht; 

Daß zur ſchönſten aller Harmonieen 
Geiſt und Herz ſich an einander ziehen, 

Hab' an deiner Seite ich gefühlt. 

Opfre denn dem Vaterland Dein Leben! 

Ketten, Dir das ſchönſte Gtück zu weben, 

Ehre, Lieb’ und Freundſchaft einen Schweſterbund! 

Sachſens Schutzgeiſt ſchwebe ſelbſt dir nieder, . 

Und umſchatte mit dem himmliſchen Gefieder 

Schirmend auf dem Pfad der Ehre dich! 



An 

Herrn D. Sie gmann 

bey dem Tode 

feiner Gattinn. 

Freund, wir fühlen es tief, 

Die milde himmliſche Tröſtung 

Träufelt umſonſt den Balſam 

In dein blutendes Herz. 

Es wehen die Geiſter des Kummers 

Der mütterlich ſanften Stimme 

Labenden Klang dir weg, 

Und weg den kühlenden Thau, 

Den aus Höhen der Weisheit 

Sie dem Dulder herab fleht. 

Ja, wir fühlen es tief, 

Es hat ein ſchrecklicher Wechſel 

Deinen Frieden zerſtört. 

Der ſchöne lachende Himmel, 

Der ſich über dir wölbte, 

Wo die ſchützenden Geiſter 

Häuslicher ſtiller Freude 



Sanft hernieder Die ſchwebten, 

Iſt im Spiegel trüber Erinnerung 

Nur ein melancholiſcher Traum, 

Und mit verlornen Seufzern 

Rufſt du vergebens 

Aus dem Thale der Grüfte, 

Aus dem Arm der Verweſung, 

Deine Lina zurück. 

Aber der eiſerne Schlummer 

Feſſelt auf ewig ſie, 

Wie er, unſern von ihrer Stätte, 

Feſſelt den frommen Gellert, 

Der im Frühroth des Lebens 

Der ſchönen Seele 7 

Erſte Blüthen ſchon ſah. 

Hat der ſiegende Tod 

Grauſamer je getrennt? 

War ſie nicht Dein ſo ganz 

Mit inniger Seele 
Hingegeben in Unſchuld, 8 

Und ſanftem Sinne der Tugend? 

Hatten Weisheit und Güte 

Nicht den ſeltenen Bund 

Edier Treue geknüpft? 

Und nun ſtehſt Du fo einſam 

Een 
BT I 



Auf den grauſigen Trümmern 

Deiner Seligkeit da; 

Im zerriſſenen Herzen 

Fordert jedes Verlangen 

Die Entſchlaf'ne zurück. 

Tiefgebeugter, wir fühlten 

Deiner Seligkeit Fülle, 

Und dein lachender Himmel 

Strahlte Wonne in unſ're Bruſt. 

Heilig iſt uns Dein Kummer, 

und Sprüche froſtigen Troſtes 
Sollen ihn nicht entweihn. 

Tyrsnen der innigſten Wehmuth, 

Die nur wolken wir opfern, 
Und unſer beflügelt Gefühl 

Schweb' am Grabe der Edlen 

über die irdiſche Welt empor, 

Rufe dem heiligen Schatten zu: 

„Seele, die du ſo ſchön warſt 

Im Reitz der ewigen Tugend, 

Des Himmels holdeſte Ruhe, 

Und der Vollendung lieblichſter Kranz, 

Sey in jenen Gefilden Dein!“ 
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Der Wettſtreit der Stunden. 

10 | 
Serrn Y r e 

bey ſeiner Verbindung 

mit 

Demoiſelle Sedwig. 

Die Stunden ſtritten jüngſt am Throne Kronos um 

Den Preis der Schönheit und der Tugend. — „Wer 

von euch,“ 

So ſprach der ernſte Greis, „das ſeligſte Gefühl 

„In Menſchenherzen weckt, Gefühl, das nicht verfliegt, 

„Wie eine Wallung, die das volle Glas empört, 

„Gefühl, das nie den Kummer, nie den überdruß 
»Und nie die lange Weile nach ſich ſchleppt, 

„Dem ſey der Tugend, und der Schönheit höchſter 

pes 

Da hüpfte lächelnd eine gus der Schar hervor, 

me. eo? 

it 



Schön, wie der Morgen, wenn er ſanft die Nacht 

umarmt, 

War ihre Wange, ihre Blicke himmelhell, 

Wie die der Hoffnung, und der Purpurmund 

Wie Aphroditens; ihres Siegs gewiß trat ſie 

Zum Throne hin. „Heil,“ rief ſie, „mir! Ich bin 
N die Stunde, die 

„Die Liebenden zum Altar führt; mir winkt entzückt 

„Das Mädchen, wenn der Morgentraum um 1 8 

Stirn 

„Noch gaukelt, und des trauten Einz'gen Bild ihr 8975 

„Von ferne winkt, verſcheucht vom feindlichen Getöſ' 

»Des Tags; mich ruft der Jüngling, wenn die Eins 

ſamkeit f 
„Das Schmachten ſeiner Seele nährt, und es ihm 

dünkt, 

„Als ſtänd' er in den Wüſteney'n Arabiens. 

„»Ich nahe; — Götter! welch ein nahmenlos Geführt 

»Ergreift den Liebenden! Ha! mit wollüſt'ger Wuth 

»Beftürmt das Blut das ſüßgefolterte Herz, 

»Und alle Nerven beben ahndend, und der Geiſt 

„Blickt unter ſüßen Qualen in Elyſium.“ 
Da trat entrüſtet zu der Schweſter jene Stunde, die 

Den Bund der Freunde knüpft, und ihren Schwur 
zum Thron 

Heydenreſch. I. 12 



Der Gottheit trägt: „Verbirg dich!“ ſprach fie, „du, 
nicht mehr 

„Die ſchöne Stunde, die, wie Gottes Engel, einſt 

„Die Menſchen ſegnete; verbirg dich! denn der Fluch 

»Tönt dir bis zu dem heil'gen Sitze Kronos nach. 
„Hat dich mit feinem Gold der hag're Plutus nicht 

„Schon tauſend Mahl beſtochen, Dacchus nicht im 

Rauſch 

„Dich übermannt, Mercur mit feinen Ränken nicht 
„Dich überliſtet, ehrenloſe Faune nicht 

„»Gebunden, und in deinem Zauberreitz geſchwelgt?“ 

Da frömte das Gewiſſen peinliches Gefühl 

In's Herz der Schweſter, bange Purpurröth' entſtieg⸗ 

Der Wange, und das Auge, hingeſenkt von Scham, 

Ruht' auf dem Buſen, der geängſtet ſich erhob. 

Nach langem Schweigen warf ſie einen Blick voll Reu' 

Auf ihre Schweſter, ging vom Thron, und floh hinab 

Zur Erde; ſchaute mildes Blicks umher im Kreis 

Der Männer und der Mädchen, führte dann ein Paar 
Aus ihrer Mitte, werth das Glücklichſte zu ſeyn 

Von allen, wenn nicht Vaterſegen und Verdienſt 
Im Preiſe fielen; ſchlang um feine Stirn den Kranz. 
Aus nie verblüh'nden Nofen , deren Balſamduft 
Das Herz mit ſtiller Ruh' und fanfter Wolluſt letzt, 

Und führt es froh zu Gottes heil'gem Altar hin. — 
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Wer wü als Du, den feurig unſer Lied be⸗ 

grüßt, 

Und die Erwählte deines Herzens war dieß 

Paar? 

Die Stunde floh entzückt zu Kronos Thron zurück, 

Und Kronos küßte ſie mit Inbrunſt, wie ſein Kind 

Der Vater; Göttinn Pallas pries ſie ſelig, die 

So ſüßen Lohn dem Liebling ihres Herzens gab, 

Und Aphrodite ſchenkte ihr den ſchönſten Kuß 

Von ihren Küſſen, weil das Mädchen ſie beglückt, 

Das fie mit jedem Reitz einſt ſchmückte; Vater Zevs 
Sah froher jetzt von ſeinem Throne, und befahl 

Den finſtern Parzen aus begfüdten Tagen nur 

Zu weben das Geſchick des holden, edlen Paar 
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